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„Der materielle Vorteil ist etwas so Niedriges, dass ein Mann von Ehren sich nie 

so sehr auf ihn bedacht zeigen sollte.“1 
 

Der Tanzmeister, in: „Der Bürger als Edelmann“, Molière 

1 Einleitung 
 

Die Bundesrepublik Deutschland befindet sich in der größten Rezession seit 

dem Zweiten Weltkrieg. Die Gesellschaft ist konfrontiert mit einer globalen Wirt-

schaftkrise von bisher unbekanntem Ausmaß. Bundeskanzlerin Angela Merkel 

sieht die Ursachen dafür in den „finanziellen Exzessen“ mancher Banker, die 

ohne „soziales Verantwortungsbewusstsein“ handelten und im Verlust von 

„Maß und Mitte“ auf Seiten der Wirtschaftseliten.2 Folgt man dem Eingangszitat, 

so war es das unehrenhafte Verhalten dieser Wirtschaftsakteure, auf das der 

gegenwärtige Einbruch der Volkswirtschaften zurückzuführen ist. 

 

Die Insolvenz der Investmentbank Lehman Brothers in New York, der Betrugs-

skandal rund um den US Anlageberater Bernard Madoff aber auch der Beina-

he-Bankrott der Hypo Real Estate, der nur durch staatliche Intervention verhin-

dert werden konnte, die Bespitzelungsaffären bei der Deutschen Bahn und der 

Deutschen Telekom, der Steuerhinterziehungsskandal des ehemaligen Vor-

standschefs der Deutschen Post,  Klaus Zumwinkel, sowie Bonuszahlungen an 

Manager, obwohl deren Unternehmen zuvor mit staatlichen Finanzmitteln geret-

tet worden waren, erschüttern das Vertrauen der Menschen in die oberste Füh-

rungsschicht der Weltwirtschaftselite. Vor dem Hintergrund des Versagens aller 

Schutzmechanismen dieses Systems wächst in der Bevölkerung die Skepsis 

gegenüber der freiheitlichen Wirtschaftsordnung und es mehren sich die Rufe 

nach staatlichen Regulierungsmaßnahmen. 

 

Um dieser Entwicklung entgegenzuwirken, bedarf es Anstand, Bescheidenheit 

und Glaubwürdigkeit. Das Vertrauen der Gesellschaft muss wiedergewonnen 

werden,3 sagte Bundespräsident Horst Köhler in seiner Weihnachtsansprache 

                                                
1 Molière (1967, S. 6).  
2 Vgl. Merkel, Angela (2008): Neujahrsansprache von Bundeskanzlerin zum Jahreswechsel 
2008/2009, http://www.bundeskanzlerin.de/nn_5296/Content/DE/Rede/2008/12/2008-12-31-
merkel-neujahrsansprache.html, 31.12.2008, Abrufdatum: 20.05.2009. 
3 Vgl. zu den vorangehenden Ausführungen Köhler, Horst (2008): „Das Band das uns zusam-
menhält“ Weihnachtsansprache von Bundespräsident Horst Köhler, 
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Abb. 1: Die Bewusstseinsdimensionen des Ehrbaren Kaufmannes51 

 
Der Ehrbare Kaufmann im engeren Sinn verfügt über eine humanistische 

Geisteshaltung, wirtschaftliches Fachwissen, einen gefestigten Charakter und 

er zeigt tugendhaftes Verhalten. Der Ehrbare Kaufmann im weiteren Sinn ist 

unterteilt in zwei Verantwortungsdimensionen, einerseits auf Unternehmens-

ebene und andererseits auf Gesellschaftsebene. Auf Unternehmensebene 

trägt der Ehrbare Kaufmann Verantwortung für Mitarbeiter, Kunden und Liefe-

ranten. Auf Gesellschaftsebene ist er verantwortlich für Konkurrenten, die 

Gemeinde, die Öffentlichkeit, das politische System und die Umwelt. Kunden, 

Lieferanten und Konkurrenten bilden den Markt. In den Kapiteln 3.2.2 und 3.2.3  

wird deutlich, dass der Schutz des freien Marktes einen maßgeblichen Teil der 

Verantwortung des Ehrbaren Kaufmannes auf Gesellschaftsebene ausmacht.  

 

                                                
51 In Anlehnung an Klink, Daniel (2007): Der Ehrbare Kaufmann, http://www.der-ehrbare-
kaufmann.de/files/der-ehrbare-kaufmann.pdf, 1. 09.2007, Abrufdatum: 10. Mai 2009. 
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3.1 Der Ehrbare Kaufmann im engeren Sinn 

3.1.1 Grundbildung und wirtschaftliches Fachwissen 
 

Entsprechend den Kaufmannsbüchern des 14. Jahrhunderts steht an oberster 

Stelle der Ausbildung von Kaufleuten eine praktische Kaufmannslehre.52 Diese 

enthält neben mathematischem Wissen, den Regeln des Schriftverkehrs und 

geografischer Kenntnisse auch das Wissen über Handelswaren.53 Ein Blick in 

Kaufmannsbücher der Neuzeit zeigt, dass sich dies im Grunde nicht geändert 

hat.54 Der Erfinder der doppelten Buchführung und Autor der ersten Kauf-

mannsbücher Luca Pacioli (1445-1517) nennt als die drei wichtigsten Eigen-

schaften des wahren Kaufmannes, der den Ehrbaren Kaufmann verkörpert, als 

erstes das Geld, zweitens die Eigenschaften eines guten Rechners und als Drit-

tes die ordentliche Rechnungsführung von Schuld und Forderung.55 Mit diesem 

Grundwissen ist der Kaufmann in der Lage, dem wesentlichsten ökonomischen 

Grundsatz Folge zu leisten, nämlich die Einnahmen stets größer zu halten als 

die Ausgaben.56 Zusätzlich benötigt der Kaufmann „eine hohe Bildung in Wa-

renkunde, in Rechtskunde, in Kunde der Vielfalt der Währungen, in Geogra-

phie, in jahreszeitlichem Wetterwechsel, in Fährnissen der Transportwege“. 

Außerdem soll er in der Lage sein, neue „Absatz- und Produktionsarten und 

neue Formen der Finanzierung zu erkunden“.57 Des Weiteren soll die Fähigkeit 

vorhanden sein, „allen Erscheinungen des politischen, wirtschaftlichen und so-

zialen Lebens mit Verständnis zu folgen“58 und künftige politische Entwicklun-

gen abzuschätzen.59 Denn „[d]ie Fähigkeit, Menschen und Ereignisse einschät-

zen zu können, gehört für den Kaufmann zum grundlegenden 

Handwerkszeug“.60 Dazu soll der Kaufmann  ebenfalls Fremdsprachen beherr-

schen.61  

                                                
52 Vgl. Doston (2002, S. 83). 
53 Vgl. Doston (2002, S. 78).  
54 Vgl. Greifzu (1950). 
55 Vgl. Pacioli (1494), zitiert nach Kheil (1896, S. 9). 
56 Vgl. Sombart (1920, S.139-142). 
57 Vgl. Schumpeter (1987, S. 151-152): Ähnlich auch hier die Aufgaben des Unternehmers: „1. 
Die Erzeugung und Durchsetzung neuer Produkte oder neuer Qualitäten von Produkten, 2. Die 
Einführung neuer Produktionsmethoden, 3. Die Schaffung neuer Organisationen der Industrie 
(Vertrustung z. B.), 4. Die Erschließung neuer Absatzmärkte, 5. Die Erschließung neuer Be-
zugsquellen.“  
58 Vgl. Bauer (1906, S. 10). 
59 Vgl. Kaufer (1998, S. 48).  
60 Vgl. Favier (1992, S. 370).  
61 Vgl. Le Goff (1998, S. 101). 
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Zwar hat der Ehrbare Kaufmann ein „gebildeter Kaufmann“ zu sein,62 doch eine 

humanistische Bildung allein reicht nicht aus. Der Kaufmann muss vor allem der 

Wirklichkeit gerecht werden.63 Hier gilt es für ihn zäh, gewandt, zuverlässig und 

umsichtig zu handeln.64 Darunter ist ein gute Vorbildung, Geschäftsgewandtheit 

sowie Fleiß und gleichzeitige Besonnenheit zu verstehen.65 Zusammengefasst 

lässt sich sagen: Der Kaufmann muss wirtschaftliche Zusammenhänge erken-

nen können und er benötigt die Fähigkeit, Gesetzmäßigkeiten ausfindig zu ma-

chen, die ihm wirtschaftlich von Nutzen sind. Darüber hinaus muss er in der 

Lage sein, die theoretischen Erkenntnisse in die Praxis umzusetzen.66 

 

Drei maßgebliche Aspekte kristallisieren sich heraus: Dem Kaufmann werden 

Grundkenntnisse abverlangt, die im Wirtschaftsleben unumgänglich sind. Dazu 

zählen folgende Grundfähigkeiten: Rechnen, Schreiben und Lesen. Darüber 

hinaus als Zweites das Vermögen, diese erlernten Fähigkeiten in der Alltags-

praxis auch anwenden zu können. Die dritte maßgebliche Anforderung findet 

sich wie oben gesehen explizit bei Oswald Bauer. Er sieht die Wirtschaft nicht 

abgekoppelt im luftleeren Raum, sondern macht den Erfolg des Kaufmannes 

davon abhängig, ob er auch in der Lage ist, sowohl gesellschaftliche wie politi-

sche Erscheinungen zu deuten. 

 

Doch auch eine humanistische Bildung, eine weiterreichende Allgemeinbildung 

und die oben beschriebenen wirtschaftlichen Grundkenntnisse allein machen 

einen Kaufmann noch nicht zum Ehrbaren Kaufmann. Bis hierhin zeigt die Be-

schreibung lediglich einen „tüchtigen“ Kaufmann, wie ihn Bauer nennt.67 

 

Zu Beginn dieser Arbeit wurden die Begrifflichkeiten Tugend und Moral ausführ-

lich definiert. Dabei wurde gezeigt, dass die Ehrbarkeit einer Person erst aus 

ihnen hervorgeht. Ehrbarkeit erlangt der Kaufmann also erst durch sein tugend-

haftes Verhalten. In Kombination mit einem gefestigten Charakter, emotionaler 

Intelligenz und einer ausgeprägten Persönlichkeit führen diese zum Geschäfts-

erfolg. 

                                                
62 Vgl. Bauer (1906, S. 1). 
63 Vgl. Bauer (1906, S. 18). 
64 Vgl. Bauer (1906, S. 19). 
65 Vgl. Bauer (1906, S. 1). 
66  Vgl. zu den vorangehenden Ausführungen Nicklisch (1923, S. 992). 
67 Vgl. Bauer (1906, S.123). 
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3.1.2 Wirtschaftliche Tugenden und Charakter 
 

Quellen aus dem 14. Jahrhundert geben bereits darüber Auskunft, dass der 

Ehrbare Kaufmann Weitblick besitzen muss, sowie in der Lage sein soll, billig 

zu kaufen und teuer zu verkaufen, ohne zu wuchern. Ebenso dazu gehört auch 

fehlerloses Rechnen. Zur persönlichen Vollkommenheit benötigt er Anstand, 

Redlichkeit sowie ehrliches, bewundernswertes und tadelloses Verhalten. Kurz-

um, sein Wort muss Gültigkeit haben und er soll von ehrlicher Dankbarkeit 

sein.68 

 

Weitere Charaktereigenschaften, die den Ehrbaren Kaufmann ausmachen, sind 

Offenheit, Toleranz und Aufgeschlossenheit anderen Menschen und Kulturen 

gegenüber. Er ist Kosmopolit und hat keine Vorbehalte gegenüber nationalen 

Vorurteilen und religiösen Gegensätzen. Der Ehrbare Kaufmann ist von Grund 

auf friedliebend. Darum versucht er, Konflikte durch Verhandlung und Schlich-

tung zu vermeiden.69 Während die historische Relevanz dieser Friedensliebe 

darin lag, dass Kriege den Geschäftsverkehr störten, Investitionen verhinderten, 

Währungen durcheinander brachten und für unsichere Forderungen sorgten,70 

gilt dies auf die heutige Zeit übertragen für den Wirtschaftsalltag, wo Rechts-

streitigkeiten und Auseinandersetzungen zwischen Vertragspartnern Wirt-

schaftsentwicklungen behindern. Trotz aller Offenheit, Besonnenheit und Frie-

densliebe darf der Kaufmann nicht das Gespür für seine eigenen Interessen 

verlieren. Geschäftsgeheimnisse muss er hüten und ein gesundes Misstrauen 

bewahrt ihn davor, Geld zu verlieren.71 Die Lösung zwischen den beiden Ex-

tremen von Offenheit, Toleranz und Aufgeschlossenheit einerseits und Vorsicht 

bis hin zu einem gesunden Misstrauen andererseits ist die pragmatische Moral 

des Mittelweges.72 Um dem gerecht zu werden, benötigt der Kaufmann ausrei-

chend Erfahrung.73 

 

                                                
68 Vgl. Dotson (2002, S. 77). 
69 Vgl. zu den vorangehenden Ausführungen Dollinger (1966, S. 234, S. 486). 
70 Vgl. zu den vorangehenden Ausführungen Favier (S. 1992 S. 365). 
71 Vgl. zu den vorangehenden Ausführungen Le Goff (1993, S. 83). 
72 Vgl. Favier (1992, S. 375). 
73 Vgl. Le Goff (1993, S. 83). 
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Charakterlich prägen den Ehrbaren Kaufmann neben dem selbstverständlichen 

Gewinnstreben auch das ausgeglichene Verhältnis zu Risiko und Sicherheit.74 

Er kalkuliert nüchtern, arbeitet gründlich, akkurat und penibel.75 Dementspre-

chend ist er bescheiden, hält Maß und ist sparsam.76 Ein ausgeglichenes 

Selbstbewusstsein bewahrt den Ehrbaren Kaufmann vor „Protzentum [sic!]“.77 

Und eine einfache Lebensweise soll die Ausgaben nie die Einnahmen überstei-

gen lassen.78 Bauer empfiehlt „eine gewisse Selbstbeschränkung“, was in eini-

gen Fällen auch bedeuten kann, Geschäftsmöglichkeiten nicht durchzuführen, 

um den eigenen guten Grundsätzen nicht zu widersprechen.79 Ehrlichkeit und 

Geschäftssinn lassen sich nicht durch Gerissenheit ersetzen.80 Diese Charak-

tereigenschaften tragen hauptsächlich zur Vermögenssicherung bei, die beson-

ders ausschlaggebend ist für die Ehrbarkeit und den Erfolg des Kaufmannes. 

(Siehe dazu auch Kapitel 3.2.1.4.) 

 

Die innerlichen charakterlichen Eigenschaften werden durch äußerliche Um-

gangsformen und Lebenseinstellungen ergänzt: Der Ehrbare Kaufmann achtet 

auf gute Manieren, Geschmeidigkeit, Anpassungsfähigkeit so wie Form- und 

Taktgefühl. Diese Eigenschaften können seiner wirtschaftlichen Tätigkeit dien-

lich sein und sind daher ganz in seinem Sinn.81 Zur Wahrung der Ehrbarkeit gilt 

es, sich schicklich zu benehmen.82 Ebenso vermeidet es der Ehrbare Kauf-

mann, schändlich zu reden und andere Personen zu beleidigen.83 Dies gilt nicht 

nur öffentlich, sondern auch privat. Neid und Stress sind zu vermeiden. Sie sor-

gen für Überarbeitung und gefährden die Gesundheit. Der Kaufmann soll daher 

bestrebt sein, Leben und Arbeit in Einklang zu bringen.84 Weitere prägnante 

Wesenseigenschaften des Ehrbaren Kaufmannes sind Praxisorientiertheit, Ent-

schlusskraft und der notwendige Instinkt.85 All das festigt seinen Charakter. Die-

se geistige Stärke benötigt der Kaufmann auch, um das Vertrauen seiner 

                                                
74 Vgl. Afflerbach (1993, S. 189). 
75 Vgl. zu den vorangehenden Ausführungen Jantzen (1953, S. 133). 
76 Vgl. Maschke (1964, S. 309). 
77 Vgl. zu den vorangehenden Ausführungen Bauer (1906, S. 29). 
78 Vgl. Bauer (1906, S. 97-99). 
79 Vgl. Bauer (1906, S. 134). 
80 Vgl. Jantzen (1953, S. 78). 
81 Vgl. zu vorangehenden Ausführungen Bauer (1906, S. 81-85). 
82 Vgl. Dollinger (1966, S. 486). 
83 Vgl. zu den vorangehenden Ausführungen Dollinger (1966, S. 486). 
84 Vgl. zu den vorangehenden Ausführungen Bauer (1906, S. 94-109). 
85 Vgl. zu den vorangehenden Ausführungen Grobecker (1990, S. 86). 
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Mitarbeiter zu gewinnen. Hier helfen ihm Feingefühl, Menschlichkeit, Wohlwol-

len und ein ausgeprägter Gerechtigkeitssinn.86 

 

An dieser Stelle lässt sich der Übergang von der ersten Bewusstseinsdimension 

des Ehrbaren Kaufmannes zur zweiten, dem Ehrbaren Kaufmann im weiteren 

Sinne erkennen. Bisher wurden die fachlichen Fähigkeiten und Charaktereigen-

schaften geschildert, die allein auf die Persönlichkeit des Kaufmannes einwir-

ken. Beim Umgang mit den Mitarbeitern beginnt ein weiter gefasster sozialer 

Umkreis, für den der Ehrbare Kaufmann Verantwortung übernehmen muss.  

 

3.2 Der Ehrbare Kaufmann im weiteren Sinn 
 
Charakteristisch für den Ehrbaren Kaufmann ist per definitionem seine Verant-

wortung für ein größeres soziales Umfeld. Darin eingeschlossen ist einerseits 

sein Unternehmen und die direkt daran Beteiligten (Kapitel 3.2.1) und anderer-

seits die Gesellschaft, in der dieses Unternehmen agiert (Kapitel 3.2.2).87  
 

3.2.1 Auf Unternehmensebene 

3.2.1.1 Unternehmen  
 
Der Ehrbare Kaufmann sieht sein Unternehmen wie ein persönliches Wesen, 

zu dem er eine besondere Bindung hat und für das er verantwortlich ist.88 Diese 

Bindung geht bis über die Zeit seiner Tätigkeit hinaus. Das Bestreben des Ehr-

baren Kaufmannes ist es, sein Vermögen und sein Werk langfristig zu erhalten. 

Darum soll er sich schon während seiner aktiven Zeit damit befassen, wie sein 

Werk langfristig Bestand haben kann. Eine Option besteht darin, seine Nachfol-

ger charakterlich so zu prägen, dass sie in der Lage sind, wirtschaftlich erfolg-

reich zu sein und den guten Ruf des Unternehmens zu bewahren.89 Das könnte 

auch bedeuten, Nachfolger zu wählen, die im Sinne ihres Vorgänges handeln 

und wirtschaften. Dies heißt ferner, dass der Kaufmann im Falle einer Veräuße-

rung seines Unternehmens sein Werk nicht einfach nur gewinnbringend ver-

                                                
86 Vgl. Rohwaldt (1923, S. 822). 
87 Vgl. Benedetto, zitiert nach Le Goff (1993, S. 86), und Will (1977, S.10-21), und Schär (1923, 
S. VIII). 
88 Vgl. Janzen (1967, S. 478). 
89 Vgl. zu den vorangehenden Ausführungen Favier (1992, S. 375). 
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kauft. An erster Stelle vor dem Profit soll der Erhalt des Unternehmens gewähr-

leistet sein.90  

 

Doch das Unternehmen ist nichts anders als die Mitarbeiter, die in ihm tätig 

sind. Im Mittelpunkt der Aktivitäten des Ehrbaren Kaufmannes stehen stets die 

Menschen.91 Genau ihnen gilt vorrangig sein Hauptaugenmerk, denn sie verhel-

fen ihm zum Erfolg (Kapitel 3.2.1.2). Danach folgen die Geschäftspartner (Kapi-

tel 3.2.1.3).  

 

3.2.1.2 Mitarbeiter  
 

Der Erfolg des Unternehmens beruht auf der Fähigkeit des Inhabers, die richti-

gen Mitarbeiter auszuwählen, sie auszubilden und ihre spezifischen Talente zu 

fördern.92 Die Mitarbeiter sind für den Ehrbaren Kaufmann unter Umständen 

wichtiger als die eigene Person.93 Sie sind es, die gemeinsam durch ihre Lei-

stung den Erfolg des Unternehmens und damit den des Kaufmannes ausma-

chen. Darum verhält sich der Ehrbare Kaufmann seinen Mitarbeitern gegenüber 

achtungsvoll und menschlich.94 Dabei berücksichtigt er besonders ihre individu-

ellen Persönlichkeiten.95 Dazu gehört es, die Mitarbeiter nicht auszubeuten und 

für geregelte Arbeitszeiten zu sorgen.96 Ein angemessener Lohn sorgt für die 

notwendige Lust an der Arbeit und verhindert Nachlässigkeit bei den Arbeits-

prozessen, die den Erfolg des Unternehmens schmälern, wenn nicht sogar ge-

fährden könnten.97 Außerdem ist die leistungsgerechte Entlohnung für die Mit-

arbeiter eine soziale Verpflichtung. Nur wer dieser nachkommt, kann 

kompetente Mitarbeiter langfristig an sein Unternehmen binden. Dazu gehört 

auch, den Mitarbeitern Aufstiegschancen zu bieten und sie ihren Talenten ent-

sprechend einzusetzen.98 Die Bindung von Arbeitnehmern an das Unternehmen 

steigt auch durch „Wohlfahrtseinrichtungen“ wie Betriebsversicherungen, Pen-

                                                
90 Vgl. Bauer (1906, S.135). 
91 Vgl. Sombart (1920, S. 195). 
92 Vgl. Janzen (1967, S. 478). 
93 Vgl. Fandel, Schwalbach (2007, S. VII). 
94 Vgl. Bauer (1906, S. 89-90). 
95 Vgl. zu den vorangehenden Ausführungen Rohwalt (1923, S. 822). 
96 Vgl. Bauer (1906, S. 161). 
97 Vgl. Nicklisch (1923, S. 992). 
98 Vgl. Jantzen (1967, S. 478).  
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sionskassen, Ausbildungseinrichtungen, Kindergärten und Freizeitangebote.99 

Ziel des Kaufmannes soll es sein, die Mitarbeiter seines Unternehmens derart 

an sich zu binden, dass sie sich mit ihm persönlich und seinem Unternehmen 

identifizieren.100  

 

Durch Sozialkompetenz, Feingefühl, Wohlwollen und Güte einerseits,101 sowie 

durch Charakterstärke und Fachwissen andererseits, erlangt der Kaufmann das 

Vertrauen seiner Mitarbeiter. Dies ist die Grundlage zur Unterordnung und Ge-

horsam gegenüber der Unternehmensleitung. Das Ziel ist eine freiwillige und 

positive Zusammenarbeit zwischen Unternehmensleitung und Mitarbeitern. Den 

richtigen Rahmen dazu bilden übersichtliche Strukturen und eine verlässliche 

Organisationsform. Diese zu implementieren und zu kommunizieren gehört zur 

Aufgabe des Ehrbaren Kaufmannes.102 

 

Führt der Unternehmer seine Mitarbeiter in diesem Geist und dient ihnen so als 

Vorbild, sind die Voraussetzungen geschaffen für ein fruchtbares Verhältnis zu 

Kunden und Lieferanten, deren Vertrauen und Zufriedenheit die Geschäfts-

grundlage des Kaufmannes bilden. 

 

3.2.1.3 Geschäftspartner 
 
Selbst in Zeiten, in denen die meisten wirtschaftlichen Transaktionen vertraglich 

festgehalten werden, gilt für den Ehrbaren Kaufmann der Geschäftsabschluss 

auf „Treu und Glaube". Durch diese Art der Vertragsabwicklung schafft er Ver-

trauen und erlangt Ehre.103 Das Vertrauen, das dem Kaufmann bei einem sol-

chen Vertragsabschluss auf „Treu und Glaube“ im Vorfeld entgegengebracht 

wird, basiert auf seinem guten Ruf. Um diesen zu erlangen, ist der Kaufmann 

angehalten, seine Versprechungen zu halten, Pünktlichkeit zu wahren und kei-

ne unerfüllbaren Zusagen zu machen.104 Demzufolge ist es seine Absicht, nur 

„gute und echte Waren zu liefern“.105 Dabei achtet er auf Preise und Qualität.106 

                                                
99 Vgl. Rohwalt (1923, S. 822-823). 
100 Vgl. Will (1977, S. 10). 
101 Vgl. zu den vorangehenden Ausführungen Rohwalt (1923, S. 822). 
102 Vgl. zu den vorangehenden Ausführungen Rohwalt (1923, S. 822). 
103 Vgl. Schär (1923, S. VI), und Afflerbach (1993, S. 191). 
104 Vgl. Sombart (1920, S. 191). 
105 Vgl. Sombart (1920, S. 209). 
106 Vgl. Frommelt (1927, S. 33). 
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Der Ehrbare Kaufmann umgeht Konflikte und sucht Schlichtung durch Verhand-

lung.107 Entsprechend meidet er Geschäftspartner, die ihm drohen108 oder sei-

nen eigenen ethischen Grundsätzen nicht entsprechen.109  Missverständnisse 

vermeidet er durch Einfachheit in der Ausdrucksweise und Wahrhaftigkeit.110 Im 

Umgang mit Dritten zeigt der Ehrbare Kaufmann gute Manieren, Offenheit und 

Anpassungsfähigkeit.111  

 

Besonders wichtig für den guten Ruf des Kaufmannes ist seine Kreditwürdig-

keit. Diese ist eng an seine Ehre und seinen guten Ruf gebunden und sie be-

dingen sich gegenseitig.112  

 

3.2.1.4 Kreditwürdigkeit 
 

Der Erfolg des Kaufmannes, Unternehmers oder Managers als Händler von 

Waren oder als Organisator dieses Handels ist abhängig von seiner Finanz-

kraft. Der Verlust derselben bedeutet seinen wirtschaftlichen Ruin. Der Ehrbare 

Kaufmann muss demnach alles tun, um sein Ansehen und damit seine Kredit-

würdigkeit zu bewahren.113 Insbesondere die schon oben erwähnten Tugenden 

wie Sparsamkeit, Maßhalten und Bescheidenheit tragen dazu maßgeblich 

bei.114 Genauso muss der Kaufmann sich über die Bonität seines Abnehmers 

vergewissern, um unsichere Geschäfte zu meiden115 und seinen eigenen Erfolg 

nicht zu gefährden. Die Leistung und Tüchtigkeit des Kaufmannes steigert die 

Ehre. Bankrott hingegen führt zum Ehrverlust116 und verhindert den Zugang zu 

neuen Finanzmitteln.  

 

Wie das in der Realität aussehen kann, zeigte sich am Beispiel des Unterneh-

mers Leo Kirch: Kurz bevor dessen Medienimperium 2002 Konkurs anmelden 

musste, äußerte sich der damalige Chef der Deutschen Bank Rolf Breuer am 3. 

                                                
107 Vgl. Dollinger (1966, S. 486). 
108 Vgl. Bauer (1906, S. 146-147). 
109 Vgl. Bauer (1906, S. 136-137). 
110 Vgl. Sombart (1920, S. 161). 
111 Vgl. Bauer (1906, S. 84). 
112 Vgl. zu den vorangehenden Ausführungen Jantzen (1953, S.78), und Afflerbach (1993, 
S.191), und Burkhart (2006, S.93). 
113 Vgl. zu den vorangehenden Ausführungen Afflerbach (1993, S.191). 
114 Vgl. Maschke (1964, S. 309, S. 330). 
115 Vgl. Jantzen (1953, S. 78). 
116 Vgl. zu den vorangehenden Ausführungen Burckhart (2006, S.93). 
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Februar 2002 in einem Interview im TV-Sender Bloomberg, das am 4. Februar 

veröffentlicht wurde, mit den Worten: „Was man alles lesen und hören kann, ist 

ja, dass der Finanzsektor nicht bereit ist, [Leo Kirch] auf unveränderter Basis 

noch weitere Fremd- oder sogar Eigenmittel zur Verfügung zu stellen."117 Nach-

dem daraufhin mehrere Geschäftspartner ihre Investitionen aus dem 

Kirchimperium zurückgezogen haben und Banken weitere Kredite verwehrten, 

musste Leo Kirch am 8. April 2002 die Insolvenz beantragen. Er machte dar-

aufhin die Deutsche Bank und deren Chef Rolf Breuer wegen Rufschädigung 

für den Bankrott verantwortlich. Er verklagte die Deutsche Bank und deren Vor-

standsvorsitzenden auf Schadensersatz. Im Februar 2003 bekam er vor dem 

Landesgericht München Recht.118 

 

Es sei an dieser Stelle dahingestellt, ob Leo Kirch durch wirtschaftliche Fehlent-

scheidungen oder tatsächlich nur durch die Äußerungen des Bankenchefs wirt-

schaftlich scheiterte. Klar zu erkennen ist: Aufgrund von fehlendem Vertrauen in 

seine Kreditwürdigkeit verlor Kirch Investoren und Banken, um seine Geschäfte 

weiterzuführen. Der Fall zeigt, wie ausschlaggebend die Wahrung des guten 

Rufes, die Ehre und die damit verbundene Erhaltung der Kreditwürdigkeit für 

den Erfolg des Kaufmannes ist. Es zeigt sich, dass das Verhältnis des Kauf-

mannes zu seinen Vertragspartnern - sprich Mitarbeitern, Kunden und Lieferan-

ten - und seine daraus resultierende Reputation an oberster Stelle stehen und 

ausschlaggebend für den wirtschaftlichen Erfolg sind. 

  

Die Verantwortung des Ehrbaren Kaufmannes endet aber nicht unmittelbar vor 

den Toren seines Unternehmens. Was für ihn persönlich, seine Mitarbeiter und 

Geschäftspartner gilt, hat auch für seine Konkurrenten und die übrigen Gesell-

schaftsmitglieder Bedeutung. Er handelt nach dem Motto „tue einem anderen 

auch nicht an, was du wilt, daß Dir nicht gesche [sic!]“.119 

 

                                                
117 Spiegel Online: http://www.spiegel.de/wirtschaft/0,1518,388769,00.html, 6.12.2005; Abrufda-
tum: 22.04.2009. 
118 Vgl. zu den vorangehenden Ausführungen Börsen-Zeitung (2002); und Urteil: LGM I 
18.02.2003 – 33 O 8439/2 
119 Vgl. Sombart (1920, S.203-204). 
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3.2.1.5 Konkurrenten 
 

Starkes Konkurrenzverhalten gilt unter geachteten Kaufleuten als verpönt. Dem 

Konkurrenten durch unlauteren Wettbewerb120 oder durch das Abwerben seiner 

Kundschaft zu schaden, gilt als Schaden an der Gesellschaft.121 Schließlich 

gehören zu einem Konkurrenzbetrieb auch Mitarbeiter und Lieferanten, denen 

ein Bankrott des Arbeit- und Auftraggebers die Existenzgrundlage rauben wür-

de. Außerdem ist der Kaufmann sich über den Vorteil von Konkurrenz und 

Wettbewerb bewusst. Im Volksmund entstand daraus der Spruch „Konkurrenz 

belebt das Geschäft“.122  

 

Die betriebswirtschaftliche Theorie lehrt zwar, dass man durch Expansion „den 

Einkauf verbilligt und den Absatzmarkt besser in den Griff bekommen kann, 

aber dieser Vorteil geht zumindest auf Kosten der unter Druck gesetzten Liefe-

ranten und Abnehmer“.123 Dies widerspricht aber der oben geschilderten Für-

sorge des Kaufmannes für sein Umfeld. Durch Konzentration verändert sich die 

ökonomische Struktur des Produktionsprozesses so, dass „Wenige immer mehr 

und immer mehr wenig zu sagen haben, was unvermeidlich politischen Zünd-

stoff anhäufen muss.“124 Die ungerechte Verteilung von Wohlstand bietet die 

Grundlage für soziale Unruhen und gesellschaftliche Spannungen.125 Markt-

konzentration führt zu ungleichen Machtverhältnissen und schadet der Gesell-

schaft.126 Aggressives Konkurrenzverhalten bedroht demnach den sozialen 

Frieden und widerstrebt der Verpflichtung des Ehrbaren Kaufmannes zur Wah-

rung der gesellschaftlichen Ordnung. „Je breiter die Schicht derjenigen ist, die 

Eigentum und Vermögen besitzen, desto gesicherter ist [die] Freiheitliche Ord-

nung.“127 Der Ehrbare Kaufmann unterstützt daher den freien Markt und garan-

tiert einen fairen Wettbewerb.128 

 

                                                
120 Vgl. Will (1977, S.12). 
121 Vgl. Sombart (1920, S. 204). 
122 Vgl. auch Ehrhard (1957, S. 324): „Es ist eine ökonomische Binsenweisheit, dass es dem 
einen Partner nur gut gehen kann, wenn auch seine Mitspieler wirtschaftlich gedeihen. Mit Bett-
lern kann man keine Geschäfte machen.“ 
123 Vgl. Giersch zitiert nach Weichmann (1973, S. 15). 
124 Vgl. Weichmann (1973, S. 14-15). 
125 Vgl. Favier (1992, S.361-362) 
126 Vgl. Weichmann (1973, S.14-15). 
127 Vgl. Will (1977, S.11). 
128 Vgl. Will (1977, S.16) 
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Beim Verhältnis zu seinen Konkurrenten und damit zum Markt beginnt die Ver-

antwortung des Ehrbaren Kaufmannes im weiteren Sinne auf Gesellschafts-

ebene.  

 

3.2.2 Auf Gesellschaftsebene 
 

Oberste gesellschaftliche Verantwortung ist gemäß der Selbstauffassung des  

Ehrbaren Kaufmannes die Wahrung des sozialen Friedens. Unruhen, Krieg und 

Streitigkeiten sorgen für Unsicherheit, behindern den Wirtschaftsaustausch und 

das Wachstum.129 Der Kaufmann handelt zum Wohl seiner Stadt130 und seines 

Landes.131 Dabei achtet er gleichzeitig auf das Wohl anderer Gemeinschaf-

ten.132 Zweck seines wirtschaftlichen Handelns ist nicht allein das Geldverdie-

nen133 und die Mehrung des individuellen Reichtums. Denn wie bereits be-

schrieben, bietet die Konzentration von Reichtum und die ungerechte 

Verteilung von Wohlstand eine Grundlage für gesellschaftliche Spannungen.134 

Der Kaufmann ist vielmehr „Diener der Volkswirtschaft“.135 Seine übergeordnete 

Aufgabe ist es, Lebenswerte „zu schaffen oder zu erhalten“.136 Die Möglichkeit 

dazu findet er in allen gesellschaftlichen Bereichen, als Mäzen von Kunst und 

Kultur137 oder als Initiator von „Wohlfahrtseinrichtungen“ insbesondere dort, wo 

diese von Seiten des Staates und der Gemeinden nicht zur Verfügung gestellt 

werden.138 Im Sinne des Nachhaltigkeitsgedankens, der das Handeln des 

Kaufmannes bestimmt,139 verpflichtet er sich genau so zum Umweltschutz140 

wie zur Entwicklung neuer Produktions- und Handelsmöglichkeiten.141  

 

Der Ehrbare Kaufmann grenzt sich dort vom „tüchtigen Kaufmann“ ab, wo seine 

Verpflichtungen nicht nur „aus Gesetz und Vertrag folgen“, sondern wesentlich  

                                                
129 Vgl. Le Goff (1993, S. 106). 
130 Vgl. Dollinger (1966, S. 223). 
131 Vgl. Frommelt (1927, S. 33). 
132 Vgl. zu den vorangehenden Ausführungen Frommelt (1927, S. 33-34). 
133 Vgl. Schär (1923, S. VIII). 
134 Vgl. Favier (1992, S. 361-362). 
135 Vgl. zu den vorangehenden Ausführungen Schär (1923, S. VIII). 
136 Vgl. zu den vorangehenden Ausführungen Sombart (1920, S. 196). 
137 Vgl. Favier (1992, S. 361-362), und Koster (1999, S. 56). 
138 Vgl. Rohwalt (1923, S. 822-823). 
139 Vgl. Will (1997, S. 9). 
140 Vgl. Will (1977, S. 12). 
141 Vgl. Schumpeter (1987, S. 151-152). 
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aus einem „Freiheitsraum“ heraus betrieben werden.142 Seine Aufgabe ist es, 

freiwillig in dem Maße positiv auf die gesellschaftlichen Strukturen einzuwirken, 

dass sowohl er, wie auch das Unternehmen, die daran Mitwirkenden und 

gleichzeitig die Gesellschaft von seinem Handeln profitieren.  

 

Es ist möglich, an dieser Stelle einen ganzen Katalog aufzustellen, der die ge-

sellschaftlichen Aufgaben, Pflichten und Möglichkeiten des Kaufmannes ge-

genüber Konsumenten, Konkurrenten, Gemeinde, Öffentlichkeit und Staat im 

Einzelnen beschreibt. Grundlegende Bedingung für sein Verhalten ist, dass ihm 

dafür der notwendige Freiraum gegeben wird. Das bedeutet, dass das politi-

sche Umfeld und die gesetzlichen Regulierungen ihm ausreichend Handlungs-

spielraum bieten und garantieren müssen.  

 

Seinen sozialen Pflichten kann der Kaufmann nur bei ausreichendem unter-

nehmerischen Erfolg nachkommen.143 Dazu notwendig ist vor allem ein freier 

Wirtschaftsrahmen, der das Unternehmertum schützt, wenn nicht sogar fördert. 

Als anschauliches negatives Beispiel sei hier vorweggenommen, dass Kommu-

nismus und Planwirtschaft den freiheitlich denkenden und handelnden Kauf-

mann ignorieren und er somit aus dem Wirtschaftsgefüge eliminiert wird.144 

Nicht nur seine ökonomischen Aufgaben als Organisator von Produktion und 

Absatz,145 sondern auch seine sozialen und gesellschaftlichen Verpflichtungen 

werden im sozialistischen System vollkommen von der Staatsgewalt übernom-

men. 

 

Der Ehrbare Kaufmann ist nicht verpflichtet, sich politisch aktiv zu engagieren 

oder ein politisches Amt zu übernehmen. Trotzdem sollte er sich in der Politik 

für seine wirtschaftlichen und damit auch gesellschaftlichen Ziele einsetzen.146 

Ziel des Kaufmannes muss es sein, das gesellschaftliche und politische Umfeld, 

in dem er agiert, so zu gestalten und positiv zu beeinflussen, dass der wirt-

schaftliche Fortbestand und Erfolg seines Unternehmens gewährleistet ist. Für 

den Ehrbaren Kaufmann ist dieses Umfeld die Soziale Marktwirtschaft. So wie 

auch der Parlamentarier seinen Fortbestand nur in der parlamentarischen De-
                                                
142 Vgl. Will (1977, S. 9).  
143 Vgl. zu den vorangehenden Ausführungen Will (1977, S. 14) 
144 Vgl. Will (1977, S. 14).  
145 Vgl. Will (1977, S. 8). 
146 Vgl. Weichmann (1973, S.12). 
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mokratie sichern kann,147 besteht die grundlegendste Pflicht des Ehrbaren 

Kaufmannes in der Verteidigung der Sozialen Marktwirtschaft.148 Die Grundge-

danken zur Sozialen Marktwirtschaft zeigen, dass nur sie es bisher vermocht 

hat, dem Ehrbaren Kaufmann genau diesen Freiraum zu bieten.  

 

3.2.3 Die Soziale Marktwirtschaft 

3.2.3.1 Marktwirtschaft als Ordnungsinstrument 
 

Die folgenden Ausführungen beruhen hauptsächlich auf den zwei Werken, die 

als der Urkern der Sozialen Marktwirtschaft gelten: „Wirtschaftslenkung und 

Marktwirtschaft“ von Prof. Alfred Müller-Armack aus dem Jahr 1947, und  

„Wohlstand für alle“ von Ludwig Erhard, erschienen 1957. Mit letzterem Werk 

erlangte der Bundeswirtschaftsminister seinen Ruf als „Vater der Sozialen 

Marktwirtschaft“. Doch die Grundidee lieferte Müller-Armack, dessen Thesen 

1952 ausschlaggebend waren für seine Berufung ins Bundeswirtschaftsministe-

rium.  

 

Die Soziale Marktwirtschaft ist nach den Katastrophen der Weltkriege die Alter-

native zu der freiheitsberaubenden Planwirtschaft und dem puren Wirtschaftsli-

beralismus in Sinne des „Laissez-faire“. Bei diesem sogenannten dritten Weg 

handelt es sich nicht um eine „vage Mischung“ der beiden alten, überholten Sy-

steme sondern um eine „aus den vollen Einsichtsmöglichkeiten [...] gewonnene 

Synthese“.149   

 

Das alles überragende Ziel der Sozialen Marktwirtschaft ist die Freiheit des In-

dividuums.150 „Der Unternehmer soll ebenso wie der Arbeiter und jeder andere 

Staatsbürger im Bereich seines persönlichen Tuns und Lassens frei sein.“151 

Die Freie Marktwirtschaft bietet hierzu das „tragende Gerüst“.152 Sie ermöglicht 

es  jedem Unternehmer zu produzieren, was er will.153 Der Kaufmann produziert 

im Sinne seines wirtschaftlichen Erfolges das, was auf Konsumentenseite 

                                                
147 Vgl. zu den vorangehenden Ausführungen Will (1977, S. 18) 
148 Vgl. Will (1977, S. 15). 
149 Vgl. Erhard (1957, S. 14). 
150 Vgl. Erhard (1957, S. 14). 
151 Vgl. Erhart (1957, S. 142). 
152 Vgl. zu den vorangehenden Ausführungen Müller-Armack (1947, S.87-88). 
153 Vgl. Erhard (1957, S. 101). 
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nachgefragt wird.154 Während der Konsument über seine in Preisen ausge-

drückte Wertschätzung die Produktion bestimmt.155 „Damit schafft die Markt-

wirtschaft eine höchste Interessiertheit aller Kräfte und führt sie zu einer freiwil-

ligen Kooperation zusammen.“156 Die maßgebliche Voraussetzung dazu ist die 

Funktion des freien Preises.157 Wer diese aushebelt, egal ob durch staatliche 

Intervention oder Kartelle, unterbindet den notwendigen Wettbewerb.158 

 

Mit diesem Freiheitskonzept für Konsumenten und Produzenten folgt die Sozia-

le Marktwirtschaft dem Gedanken Montesquieus, der sagt, dass Freiheit nur 

dort entsteht, „wo die Machtmittel aufgeteilt sind“.159 Dies gilt sowohl für die Po-

litik als auch für die Wirtschaft. Die wirtschaftliche Gewaltenteilung wird gesi-

chert durch den Wettbewerb.160 Hier zeigt sich die vollkommene Ablehnung der 

Sozialen Marktwirtschaft gegenüber jeder Art der Kartellbildung, sowohl von 

wirtschaftlicher als auch von politischer Seite. Der Unternehmer hat die Ver-

pflichtung, „sich durch eigene Leistung im Wettbewerb mit dem Konkurrenten, 

die Gunst des Verbrauchers zu verdienen.“161 Ebenfalls der Wettbewerb und 

das Spiel der freien Preise sorgen für die gerechte Überwälzung der Gewinne 

aus höherer Leistungsergiebigkeit und steigender Produktivität an den Verbrau-

cher.162 Es ist das erklärte Ziel der Sozialen Marktwirtschaft, dass jeder wirt-

schaftliche Erfolg, jeder Vorteil aus Rationalisierung und jede Verbesserung der 

Arbeitsleistung dem Wohle des ganzen Volkes zugute kommt und damit einer 

besseren Befriedigung des Konsums dient.163 Das ist die grundlegende Bedin-

gung für eine soziale Wirtschaftsordnung.164 

 

So ist die freie Marktwirtschaft hauptsächlich ein Instrument zur Ordnung der 

Marktkräfte, die sich durch den freien Wettbewerb gegenseitig regulieren. Doch 

damit ist sie noch nicht dauerhaft gesichert. Ergänzend bedarf es dem „Rah-

                                                
154 Vgl. Müller-Armack (1947, S. 73). 
155 Vgl. Müller-Armack (1947, S. 71). 
156 Vgl. Müller-Armack (1947, S. 73). 
157 Vgl. Müller-Armack (1947, S. 71). 
158 Vgl. Erhard (1957, S. 174-175) 
159 Vgl. Müller-Armack (1947, S. 63). 
160 Vgl. Erhard (1947, S. 138). 
161 Vgl. zu den vorangehenden Ausführungen Erhard (1957, S. 176-177). 
162 Vgl. zu den vorangehenden Ausführungen Erhard (1957, S. 164). 
163 Vgl. Erhard (1957, S. 174). 
164 Vgl. zu den vorangehenden Ausführungen Erhard (1957, S. 164). 
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mengefüge einer marktgerechten Wirtschaftspolitik“165 und der Einbettung des 

Ganzen in unser gegenwärtiges Wertesystem.166 

 

3.2.3.2 Wirtschaftspolitische Maßnahmen 
 
Müller-Armack stellt schon im Jahr 1947 die Forderung an die wirtschaftspoliti-

sche Forschung, „ein umfassendes System wirtschaftspolitischer Mittel zu ent-

wickeln, deren Anwendung mit den Spielregeln des Marktes verträglich ist.“167 

Man findet die Bedingungen für diese Lösungsansätze ebenfalls bei Müller-

Armack: „Wir können als marktgerecht alle jene wirtschaftspolitischen Maß-

nahmen bezeichnen, die die Funktion einer variabel gehandhabten Wirtschafts-

rechnung nicht gefährden“.168 Das heißt, es sind alle politischen Maßnahmen 

erlaubt, die das Gleichgewicht aus Nachfrage und Angebot nicht beeinträchti-

gen. In der Sozialpolitik empfiehlt Müller-Armack anstelle von Preismanipulation 

„einen direkten Einkommensausgleich zwischen hohen und niedrigeren Ein-

kommen durch eine unmittelbare Einkommensumleitung“.169 Dieser Hand-

lungsspielraum der Wirtschaftspolitik im Rahmen der Sozialen Marktwirtschaft 

hat bis heute unverändert Bestand, er obliegt aber nicht dem mittelbaren Ein-

fluss des Kaufmannes. 

 

3.2.3.3 Wertesystem 
 
Die Marktwirtschaft ist, wie oben beschrieben, ein Instrument und Organisati-

onsmittel. Sie ist daher nicht in der Lage, Ideale, Werte und sittliche Überzeu-

gungen zu schaffen. Die Gesamtlebensordnung und kulturelle Lebensüberzeu-

gungen kann sie nur insoweit berücksichtigen, wie sie ihr von außen aufgeprägt 

werden. Andererseits kann die Soziale Marktwirtschaft nur mit Hilfe einer sol-

chen äußerlichen Prägung existieren.170 So steht die Wirtschaftsordnung „in 

unlösbarem Zusammenhange mit der politischen und Gesamtlebensord-

nung“.171 Dies bedeutet keineswegs einen Verzicht. Im Gegenteil, die Soziale 

                                                
165 Vgl. Müller-Armack (1947, S. 93). 
166 Vgl. Müller-Armack (1947, S. 103). 
167 Vgl. Müller-Armack (1947, S. 93). 
168 Vgl. Müller-Armack (1947, S. 93). 
169 Vgl. Müller-Armack (1947, S. 103) 
170 Vgl. zu den vorangehenden Ausführungen Müller-Armack (1947, S.103-104). 
171 Vgl. zu den vorangehenden Ausführungen Müller-Armack (1947, S. 62). 
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Marktwirtschaft bietet gerade den Freiraum zur Durchsetzung „bestimmter Idea-

le menschlicher Kulturgestaltung“.172 Es ist z.B. kaum möglich, die Ideale der 

menschlichen Freiheit und individuellen Würde zu verwirklichen, wenn die prak-

tizierte Wirtschaftsordnung diesen Prinzipien widersprechen würde.173 So wird 

deutlich, dass Demokratie und freie Marktwirtschaft sich einander bedingen.174 

Geistige und politische Freiheit konnten in der Geschichte nur dort auf Dauer 

existieren, wo ein demokratischer und freier wirtschaftlicher Machtapparat vor-

handen war.175  

 

Zusammenfassend lässt sich sagen, dass der soziale Kern der Marktwirtschaft  

im freien Spiel der Mächte aus Angebot und Nachfrage liegt. Das wiederum 

setzt offene und freie Märkte voraus, in denen ausgeglichene Machtverhältnis-

se zwischen Produzenten, Konsumenten und Staat herrschen. Die politische 

Grundvoraussetzung dazu ist die Demokratie. Mit der vollkommenen Abkehr 

vom kommunistischen System, der Lenkungs- bzw. Planwirtschaft, sichert die 

Soziale Marktwirtschaft den Wirkungsraum des freien Kaufmannes. Sie erst 

ermöglicht seine Existenz.  

 

Im Mittelpunkt der Sozialen Marktwirtschaft steht „der Mensch, der Verbraucher 

[und] das Volk“ als Maß aller Dinge. Durch die Verteidigung des offenen Mark-

tes sorgt sie für das freie Spiel von Angebot und Nachfrage und damit für die 

organische Regulierung der Preise. Davon profitieren Konsumenten und Liefe-

ranten. Das Ziel der Weitergabe aller wirtschaftlichen Profite sorgt für eine ge-

rechte Einkommensverteilung und unterstützt die Wahrung des sozialen Frie-

dens.176 

 

Man erkennt schnell die große Übereinstimmung zwischen den Leitlinien des 

Ehrbaren Kaufmannes mit den Grundzielen der Sozialen Marktwirtschaft. Doch 

beide befinden sich auch in einem für sie überlebenswichtigen Abhängigkeits-

verhältnis. Während die Marktwirtschaft erst den Raum zur Entfaltung der Kauf-

mannschaft bietet, ist der Kaufmann verpflichtet, dieses Wirtschaftsystem mit 

den ethischen und sozialen Werten zu füllen, um es am Leben zu erhalten.  
                                                
172 Vgl. zu den vorangehenden Ausführungen Müller-Armack (1947, S. 104). 
173 Vgl. zu den vorangehenden Ausführungen Müller-Armack (1947, S. 62). 
174 Vgl. Erhard (1957, S. 14). 
175 Vgl. Müller-Armack (1947, S.63). 
176 Vgl. zu den vorangehenden Ausführungen Erhard (1957, S. 136). 
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Mit diesen Ausführungen wird deutlich, wie essentiell die Verteidigung der So-

zialen Marktwirtschaft für den Ehrbaren Kaufmann ist. 

 

Die Soziale Marktwirtschaft tangiert demnach alle Dimensionen des Ehrbaren 

Kaufmannes und die darin enthaltenen Subjekte: Sie bietet den notwendigen 

freien wirtschaftlichen Rahmen zur Ausprägung des Ehrbaren Kaufmannes im 

engeren Sinne. Der freie Wettbewerb sorgt für eine ausgeglichene Einkom-

mensverteilung und Chancengleichheit unter Mitarbeitern, Kunden, Lieferanten 

und Konkurrenten. Diese stehen - wie oben gezeigt - unter der Verantwortung 

des Ehrbaren Kaufmannes im weiteren Sinne auf Unternehmensebene. Der 

Ehrbare Kaufmann auf Gesellschaftsebene muss seine Verpflichtungen gegen-

über den Konsumenten, der Gemeinde, der Öffentlichkeit, dem politischen Sy-

stem sowie der Umwelt gerecht werden, um das ihn selbst ernährende System 

der Sozialen Marktwirtschaft zu erhalten. Damit ist der Beweis geliefert, warum 

es oberste Pflicht der Ehrbaren Kaufleute ist, die Soziale Marktwirtschaft zu 

schützen und zu verteidigen. 

 

Nach dieser ausführlichen Beschreibung des Leitbildes für Ehrbare Kaufleute 

folgt eine Analyse des Lebens und Wirkens von Axel Springer. Im Folgenden 

wird gezeigt, wie er seine Verantwortung innerhalb der unterschiedlichen Ver-

antwortungsdimensionen des Ehrbaren Kaufmannes wahrgenommen hat und 

wie er in Folge dieses Verhaltens zum erfolgreichsten Verleger Europas wurde.  

 

4 Leben und Werk Axel Springers 
 
Da der Zugriff auf Primärquellen im Axel Springer Archiv zum Zeitpunkt des 

Entstehens dieser Arbeit nicht genehmigt wurde, basieren die folgenden Aus-

sagen größtenteils zum einen auf Interviews des Autors mit Weggefährten von 

Axel Springer und zum anderen auf drei relevanten biografischen Werken. Die-

se wurden aufgrund ihrer jeweils sehr divergierenden Perspektiven auf den Ver-

leger gewählt. „Der Fall Axel Springer“,177 des ehemaligen „Stern“ Chefredak-

teurs Michael Jürgs gilt in diesem Kontext als das kritischste Werk. Der Autor 

beschreibt den Verlagsgründer stellenweise in einem wenig freundlich geson-

                                                
177 Jürgs (1995). 
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nenen Unterton. „Der Verleger Axel Springer“178 von Claus Jacobi, einem ehe-

maligen „Spiegel“ Redakteur, der später zu Axel Springer wechselte, portraitiert 

ihn geradezu freundschaftlich und sehr persönlich. Das neueste und ausführ-

lichste Werk „Axel Springer - Die Biografie“179 stammt von Hans-Peter Schwarz, 

Professor für Politische Wissenschaft und Zeitgeschichte in Bonn. Sein Buch 

besticht durch ein Höchstmaß an Objektivität, da es sich dabei um die erste 

Biografie mit wissenschaftlichem Quellennachweis handelt. 

 

Zu Beginn steht ein kurzer Überblick zu den wichtigsten Etappen im Lebens-

werk Axel Springers.180  

 

Der Verleger wurde am 2. Mai 1912 in Altona bei Hamburg geboren. Sein Vater 

Hinrich Andreas Theodor Springer war Verleger und Druckereibesitzer. Mutter 

Ottilie Springer erzog ihren Sohn Axel mit überbordender Liebe.181 Während der 

Vater für ihn wirtschaftlich ein Vorbild war, bezeichnete er seine Mutter als die 

„Lehrerin meines Lebens“.182  

 

1928 begann Springer eine Lehre als Drucker und Setzer im elterlichen Verlag. 

Es folgten Volontariate bei Papierfabrikanten und einer Nachrichtenagentur. 

Das Journalistenhandwerk erlernte Axel Springer beim „Bergedorfer Anzeiger“. 

In diesen Ausbildungsjahren erwarb er sich seine außergewöhnlichen fachli-

chen Fähigkeiten als „genialer“ Blattmacher und Journalist.183 Er arbeitete wäh-

rend der Zeit der Nazidiktatur bei der Zeitung seines Vaters. Ein ärztliches At-

test bewahrte ihn vor dem Wehrdienst.184 Springer war, wie er selbst 

bekundete, kein Held des Widerstandes.185 Aber die liberale Prägung durch 

sein Elternhaus bewahrte ihn davor, Nationalsozialist zu werden.186 

  

                                                
178 Jacobi (2005). 
179 Schwarz (2008). 
180 Vgl. Jürgs (1995, S. 425-433): Sofern nicht anders angegeben entstammen die folgenden 
Angaben dem Kapitel „Daten im Leben Axel Springers“. 
181 Vgl. Jacobi (2005, S. 20-21). 
182 Vgl. Jacobi (2005, S. 61). 
183 Vgl. zu den vorangehenden Ausführungen Schwarz (2008, S. 47-49). 
184 Vgl. Jacobi (2005, S. 88-89).  
185 Vgl. Jacobi (2005, S. 70). 
186 Vgl. Jacobi (2005, S. 78). 
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Axel Springer startete den Aufbau des größten europäischen Zeitungshauses  

1946 mit der Herausgabe der „Nordwestdeutschen Hefte“ und der Programm-

zeitschrift HÖRZU. Es folgten die Zeitschrift „Constanze“ und am 14. Oktober 

1948 seine erste Tageszeitung, das HAMBURGER ABENDBLATT.187 1950 be-

gann Springer mit dem Bau des Verlagsgebäudes in Hamburg. 1952 erfand 

Axel Springer die BILD-Zeitung (BILD). Er kaufte DIE WELT (WELT), WELT am 

SONNTAG und „Das Neue Blatt“. 1954 erschien erstmalig BILD am SONNTAG. 

1957 überstiegen BILD und HÖRZU jeweils die Drei-Millionen-Auflage und bil-

deten damit die Basis der wirtschaftlichen Existenz seines Unternehmens.188 

1958 fuhr Axel Springer in der Überzeugung, er könne die Wiedervereinigung 

herbeiführen, nach Moskau. Die Enttäuschung nach seinem Gespräch mit Niki-

ta Chruschtschow veranlasste ihn, den Inhalt seiner Zeitungen zu politisieren 

und sich gegen das Unrechtsregime im Osten sowie für die Wiedervereinigung 

einzusetzen.189 Im Jahr danach kaufte Springer den von Jugend an bewunder-

ten Berliner Ullstein Verlag190 mit den Titeln B.Z. und BERLINER MORGEN-

POST.  

 

Zwei Tage vor dem Ablauf des Berlin-Ultimatums, das Berlin von Westdeutsch-

land trennen sollte, begann Axel Springer mit dem Bau seines Verlagshauses 

direkt an der Sektorengrenze in West-Berlin. Es wurde am 6. Oktober 1966 mit 

einem großen Festakt, an dem sämtliche politischen und gesellschaftlichen 

Größen der Bundesrepublik teilnahmen, eingeweiht.191 Wenige Monate später 

nahm anlässlich der Ermordung des Studenten Benno Ohnesorg die 68er-

Bewegung ihren Anfang.192 Axel Springer und sein Verlag verkörperten das 

Feindbild der Bewegung und wurden zum Symbol für das „verkrustete Sy-

stem“.193 Seine Verlagshäuser in Berlin und Hamburg wurden in der Folgezeit 

zur Zielscheibe von Protesten und einem Bombenanschlag der RAF. Als Reak-

tion darauf verkündete Springer im Jahr 1967 seine vier Unternehmensgrund-

sätze, die fortan und bis heute in leicht veränderter Form alle Redakteure sei-

nes Hauses in ihren Arbeitsverträgen unterschreiben müssen. 

                                                
187 Vgl. Jürgs (1995, S. 426): Das HAMBURGER ABENDBLATT ist die erste überparteiliche 
Zeitung, die von deutschen Behörden zugelassen wurde. 
188 Vgl. Schwarz (2008, S. 136-137). 
189 Vgl. Jacobi (2005, S. 176-178), und Schwarz (2008, S. 292). 
190 Vgl. Springer (1981, S.13, S. 53). 
191 Vgl. Springer (1972, S. 23). 
192 Vgl. Schwarz (2008, S. 433). 
193 Vgl. Schwarz (2008, S. 384 und S. 390). 
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1970 erfolgte die Zusammenfassung aller Einzelgesellschaften des Verlags, 

deren Alleinaktionär Axel Springer wurde. 1983 erschien zum ersten Mal BILD 

der FRAU. Im Jahr darauf gelang Springer der Einstieg in das Fernsehgeschäft. 

Axel Springer verstarb am 22. September 1985 im Martin-Luther-Krankenhaus 

in Berlin. Vier Jahre später fiel der „Eiserne Vorhang“. Deutschland wurde wie-

dervereinigt. Das Berliner Verlagshaus steht heute in der Mitte der neuen 

Hauptstadt der Bundesrepublik Deutschland.  

 

Axel Springer war fünf Mal verheiratet. Die letzte Eheschließung erfolgte 1978 

mit Friede Riewerts. Sie ist die heutige Hauptanteilseignerin der Axel Springer 

AG und sieht es als ihre Pflicht an, „das Erbe Axel Springers zu wahren und 

fortzuführen“.194 

 

5 Axel Springer und der Ehrbare Kaufmann 

5.1 Der Kaufmann Axel Springer 
 

Vor der Diskussion zur Person Axel Springers anhand der Kriterien des Leitbil-

des des Ehrbaren Kaufmannes, gilt es zu klären, ob er überhaupt unter dem 

Begriff des Kaufmannes zu subsumieren ist. Schließlich war er laut Zeitzeugen 

alles, nur kein Kaufmann im klassischen Sinn.195 Der Verlagschef definierte sich 

selbst als „oberster Journalist des Hauses“, Blattmacher und Zeitungserfinder. 

Er war ein kreativer Mensch, aber kein Kaufmann. Axel Springer hatte eine Ab-

neigung gegen alle kaufmännischen Tätigkeiten.196 Doch unbestritten lässt sich 

Springer aufgrund der Tatsache, dass er aus dem Nichts heraus Europas größ-

tes Verlagshaus aufgebaut hatte, durch und durch als Unternehmer bezeich-

nen. Genau deshalb, sowie in seiner Eigenschaft als Verleger, ist er unter der 

gegebenen Definition des Kaufmannes als ein solcher zu erkennen. 

 

                                                
194 Friede Springer im Gespräch mit dem Autor.  
195 Ernst Cramer im Gespräch mit dem Autor. 
196 Zu den vorangehenden Ausführungen Friede Springer im Gespräch mit dem Autor.  
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5.2 Axel Springers Kenntnisse über den Ehrbaren Kaufmann 
 

Mehrere Quellen belegen eindeutig, dass Axel Springer den Begriff des Ehrba-

ren Kaufmannes und die damit verbundenen Pflichten kannte. Geboren und 

aufgewachsen in einer Kleinstadt, war er von rechtschaffenen Handwerkern 

und Kleinunternehmern umgeben. In diesem bürgerlichen Umfeld erfuhr Axel 

Springer die erste Prägung durch Liberalismus, Freiheit und Aufgeschlossen-

heit.197 Vor den Toren Hamburgs war er von frühester Kindheit mit dem ehrba-

ren Geist der Hanse vertraut und hatte in der Person seines Vaters Hinrich 

Springer ein Beispiel des Ehrbaren Kaufmannes täglich vor Augen.198 Ihn kenn-

zeichneten „zweckrationales, kalkulierendes Handeln und Weitblick, Dynamik, 

Sinn für Innovation, Risikobereitschaft, Fleiß und Nüchternheit, ein ausreichen-

des Wissen und das Erkennen und Ergreifen unternehmerischer Gelegenhei-

ten“. Er war humorvoll und gutmütig, hatte die Verantwortung für mehrere Dut-

zend Angestellte, lebte sparsam199 und galt als grundgütig.200 Dazu kamen 

soziale Eigenschaften wie Mitgefühl und Großzügigkeit. Diese Wesenszüge 

treffen später ebenso auf Axel Springer zu.201  

 

Dass Axel Springer sich den Normen des Ehrbaren Kaufmannes auch selbst 

verpflichtet fühlte, davon zeugt seine Mitgliedschaft im Verein der „Versamm-

lung Eines Ehrbaren Kaufmannes zu Hamburg e. V.“ (VEEK). In den Statuten 

des Vereins aus der Zeit der Mitgliedschaft Axel Springers heißt es in Artikel 2 

unter Zweck des Vereins: „Die Mitglieder des Vereins (Artikel 8) verpflichten 

sich, im Geschäftsverkehr Treu und Glaube zu beachten und Handlungen zu 

unterlassen und zu bekämpfen, die mit der Ehre und dem Anspruch auf kauf-

männisches Vertrauen nicht zu vereinbaren sind.“ Mitglieder sind laut Artikel 8 

„Kaufleute, gesetzliche Vertreter von Kapitalgesellschaften und Leiter von 

Zweigstellen auswärtiger Unternehmen.“202 

 

                                                
197 Vgl. zu den vorangehenden Ausführungen Jürgs (1995, S. 11). 
198 Ernst Cramer im Gespräch mit dem Autor. 
199 Vgl. Jacobi (2005, S. 60). 
200 Vgl. Schwarz (2005, S. 27). 
201 Vgl. zu den vorangehenden Ausführungen Schwarz (2008, S. 42-45). 
202 Die vorangehenden Angaben entstammen den Originalakten der VEEK, die der Autor per-
sönlich mit freundlicher Genehmigung von Frau Friede Springer im Archiv der VEEK in Ham-
burg einsehen durfte. 
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Axel Springer war von März 1959 bis März 1970 Mitglied der VEEK. Im Kündi-

gungsschreiben heißt es, „infolge der organisatorischen Umwandlungen unse-

res Hauses“ werde die persönliche Mitgliedschaft Axel Springers beendet. 

Springer beabsichtigte der Versammlung „weiterhin freundschaftlich verbunden 

zu bleiben“.203 Der Austritt ist nicht mit einem Gesinnungswechsel oder gar ei-

nem Entzug der Mitgliedschaft in Verbindung zu bringen, sondern mit der 1970 

vollzogenen Zusammenfassung der einzelnen Gesellschaften Axel Springers in 

der Axel Springer Verlag AG mit ihm als Alleinaktionär und Aufsichtsratsvorsit-

zenden.204 Damit entsprach er nicht mehr den Voraussetzungen aus Art 8 der 

Satzung der VEEK.205 Der Austritt aus der VEEK änderte nichts an Springers 

innerer Überzeugung von der Notwendigkeit, sich im Wirtschaftsalltag sozial 

und moralisch korrekt zu verhalten. Als in den späten sechziger Jahren in der 

Bundesrepublik die antikapitalistische Stimmung zunahm, warb er unermüdlich 

für die „Unabhängigkeit des am Markt erfolgreichen und zugleich sozial verant-

wortlichen Unternehmertums“.206 

 

Axel Springer erwähnt den Begriff des Ehrbaren Kaufmannes explizit in seinem 

geistigen Vermächtnis „An meine Kinder und Kindeskinder“ und mahnt, bezo-

gen auf die Verpflichtung Deutschlands gegenüber dem Staat Israel, wer „sich 

zur führenden Schicht dieses Volkes zähle, [habe] auch wie ein ehrbarer Kauf-

mann die übernommene Firma, die in diesem Fall Deutschland heißt, nicht nur 

mit den Aktiven, sondern auch mit den Passiven zu übernehmen [sic!]“.207 Dies 

zeugt nicht nur von Axel Springers Kenntnis der Existenz des Leitbildes für 

Ehrbare Kaufleute, sondern auch von seinem Verständnis für die damit verbun-

denen Pflichten.  

 

                                                
203 Die vorangehenden Angaben entstammen den Originalakten der VEEK, die der Autor per-
sönlich mit freundlicher Genehmigung von Frau Friede Springer im Archiv der VEEK in Ham-
burg einsehen durfte.   
204 Vgl. Jürgs (1995, S. 429). 
205 Vgl. § 78 Abs. 1 AktG 
206 Vgl. Schwarz (2008, S. 307). 
207 Vgl. Springer (1981, S. 44). 
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6 Axel Springer - Ehrbarer Kaufmann im engeren Sinn 

6.1 Humanistische Grundbildung 
 
Springer genoss von Haus aus eine humanistische Bildung. Die Goethe-

Verehrerin Ottilie Springer hasste das Laute und Grobschlächtige und flößte 

ihren Kindern den Drang nach allem Guten, Wahren und Schönen ein.208 Wäh-

rend des Nationalsozialismus war sie eine bekennende Hitler-Gegnerin und galt 

in der Familie als ein Beispiel für politischen Anstand.209 Damit prägte sie ihren 

Sohn,210 der später jegliche Art des Totalitarismus verabscheute.211 Der ange-

sehene Verleger Hinrich Springer brachte seinem Sohn den Umgang mit Men-

schen bei, und vermittelte ihm die Grundzüge des Verhältnisses zur Politik, zur 

Gesellschaft und zum Leben im Allgemeinen.212 Von ihm lernte Axel Springer, 

„seinen Betrieb so zu führen, dass er gesund und erfolgreich ist. Und das 

Schicksal und Wohlergehen seiner Mitarbeiter ebenso im Auge zu haben wie 

sein eigenes“.213 Viele der freiheitlich denkenden und liberalen Autoren, die für 

den väterlichern Verlag „Hammerich & Lesser“ schrieben, prägten das jugendli-

che Umfeld Axel Springers.214 Schon zu Schulzeiten zeigte sich bei ihm ein tie-

fer Sinn für Gerechtigkeit und menschliches Mitgefühl.215  

 

6.2 Gefestigter Charakter  
 

Friede Springer sagt: „Axel Springer war so komplex, dass eigentlich keine der 

erschienenen  Biografien seine Persönlichkeit richtig erfasst hat.“216 Peter 

Tamm sagt über Springer: „Er war Mann und Frau zugleich.“ Springer war eine 

„Ansammlung von Widersprüchen“, die seine Persönlichkeit kennzeichneten: 

„Harmoniesucht und Schonungslosigkeit, Idealismus und Machtbesessenheit, 

Frömmigkeitsanwandlungen und hektisches Sündenleben“.217 Aber ausschlag-

gebend für den Ehrbaren Kaufmann ist: Springer besaß Einfallsreichtum, Über-
                                                
208 Vgl. Jacobi (2005, S. 61). 
209 Vgl.  zu den vorangehenden Ausführungen Springer (1981, S. 5-6). 
210 Vgl. Schwarz (2008, S. 35). 
211 Vgl. Springer (1972, S. 232). 
212 Vgl. Springer (1981, S. 68). 
213 Vgl. Springer (1982), und Schwarz (2008, S. 27). 
214 Vgl. Schwarz (2008, S. 33). 
215 Vgl. Springer (1981, S. 7). 
216 Friede Springer im Gespräch mit dem Autor. 
217 Vgl. Schwarz (2008, S. 415-416). 
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redungskunst, Charme, Energie, Fleiß und eine „gute Nase für das Geschäft“ 

und für Mitarbeiter.218 Das Ganze war untermauert von einer unerschütterlichen 

„Zuversicht des Erfolges". Er selbst war überzeugt: „Erfolg ist eine Eigen-

schaft“219 und er war im Besitz derselben. 

 

6.3 Fachwissen  
 

Nach der Schulzeit machte Springer auf Drängen des Vaters eine Lehre als 

Setzer und Drucker. Es folgte eine Ausbildung in der Papiergroßhandlung „Sie-

ler & Vogel“ in Hamburg. Danach begann er seine Lehre beim Nachrichten-

dienst WTB220. Das Journalistenhandwerk erlernte er in der  regionalen 

„Bergedorfer Zeitung“.221 Die Volontärzeit endete am 30. September 1933. Sein 

Traum, als Journalist beim bewunderten Berliner Ullstein Verlag zu arbeiten, 

wurde durch die Machtergreifung der Nationalsozialisten verhindert. Springer 

wurde daraufhin Redakteur, leitender Redakteur, Chef vom Dienst und später 

stellvertretender Chefredakteur bei den „Altonaer Nachrichten", der Zeitung im 

Besitz seines Vaters.222 Dort erfuhr Springer, was es bedeutete, eine Regional-

zeitung herauszugeben. Vom Kauf der Immobilien, Einrichten der Redaktion, 

Anschaffung und Kapazitätsausnutzung leistungsfähiger Druckmaschinen, 

Gründung eines Teams bis hin zur kommunikationspolitischen Rolle der Zeitung 

und des Verlegers war alles Thema im Elternhaus Springers. Schon damals 

erfuhr Axel Springer, wie dabei auf das politische Umfeld zu achten ist.223 

Springer beherrschte das Verlagswesen und den Journalismus „von der Pike 

auf“224 und war bis zum Schluss unangefochtener „erster Journalist“225 seines 

Hauses. Was ihm fehlte, war eine solide kaufmännische Ausbildung.  

 

                                                
218 Vgl. Schwarz (2008, S. 90). 
219 Vgl. Jacobi (2005, S. 20-21). 
220 WTB für Wolff’s Telegraphisches Büro. 
221 Vgl. zu den vorangehenden Ausführungen Springer (1981, S. 14). 
222 Vgl. zu den vorangehenden Ausführungen Springer (1981, S. 23-24). 
223 Vgl. zu den vorangehenden Ausführungen Schwarz (2008. S. 31). 
224 Vgl. zu den vorangehenden Ausführungen Springer (1981, S. 14-16). 
225 Friede Springer im Gespräch mit dem Autor. 
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6.4 Kaufmännische Grundausbildung 
 

Das Lesen von Bilanzen hatte Axel Springer nie gelernt. Es gehörte zu den 

großen Schwächen des Verlegers, dass er alles, was mit Geld, Finanzvermö-

gen, Zinsen oder Steuern zu tun hatte, gerne an andere delegierte.226  Sein In-

teresse an Daten und Zahlen erwachte nur, wenn er neue Geschäftschancen 

ausmachte. Im Jahr 1941 notierte er minutiös den Gewinn, der ihm bliebe, 

wenn er später eine wöchentliche Illustrierte verlegen würde.227 Beim Bau des 

Berliner Verlagshochhauses, das er im Flugzeug auf einer Spucktüte skizzierte, 

notierte er ausführlich, welche Abschreibungen er damit tätigen könnte und wie 

viele Steuervergünstigungen er vom Staat für sein Berlin-Engagement bekom-

men würde.228 Ebenso war er stets an der Ertragssituation seiner Blätter inter-

essiert, vor allem nachdem die Auflage seiner Cash-Cow BILD-Zeitung erstmals 

einbrach.229 Er wusste, dass das Wichtigste für sein Haus der Erhalt des finan-

ziellen Fundaments zur Sicherung der journalistischen Unabhängigkeit war.230 

Doch von „Unternehmensführung [hatte er] keine Ahnung und zur ruhigen Füh-

rung des Tagesgeschäftes nicht das Sitzfleisch“, bemerkte der ehemalige Vor-

standsvorsitzende Peter Tamm.231 Bilanzen, Marktforschung, Technik, Vertrieb 

nahm der Verleger nur notgedrungen zur Kenntnis.232 Dazu auch Friede Sprin-

ger: „Bei Axel Springer wurde alles über den Daumen gepeilt. Wenn der 

schwarze Balken etwas höher war als der rote, dann war alles in Ordnung.“233  

 

Ein weiteres Defizit in Axel Springers fachlicher Ausbildung war seine fehlende 

Auslandserfahrung. Außerdem sprach er nur mäßig Englisch und Französisch. 

Springer verstand es, diese fachlichen Mängel zu überbrücken, indem er sich 

zu jeder Zeit die richtigen Personen an seine Seite holte.234 Vier dieser Beglei-

ter  und deren Fähigkeiten werden im Folgenden kurz portraitiert. 

 

                                                
226 Vgl. zu den vorangehenden Ausführungen Schwarz (2008, S. 318). 
227 Vgl. zu den vorangehenden Ausführungen Jürgs (1995, S. 34). 
228 Vgl. Jacobi (2005, S. 206-207). 
229 Vgl. Schwarz (2008, S. 521-522). 
230 Vgl. Schwarz (2008 S. 521). 
231 Vgl. Schwarz (2008, S. 322). 
232 Vgl. Jürgs (1995, S. 21). 
233 Friede Springer im Gespräch mit dem Autor. 
234 Vgl. zu den vorangehenden Ausführungen Schwarz (2008 S. 315-316). 
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6.4.1 Ehrbare Manager an der Seite Axel Springers 
 

Springer hatte bei der Wahl seiner engsten Mitarbeiter wie auch bei vielen an-

deren Entscheidungen ein außergewöhnliches Feingefühl.235 Er hatte die Fä-

higkeit, sich immer zur rechten Zeit die richtigen Personen mit den benötigten 

Fähigkeiten an seine Seite zu holen.236  Qualität237 und das Auftreten waren für 

ihn die ausschlaggebenden Kriterien.238 

 

6.4.1.1 Karl Andreas Voß 
 

Karl Andreas Voß wird in gleich zwei Springer-Biografien explizit als der „ehrba-

re Kaufmann“239 an Springers Seite beschrieben. Nach dem Tode Hinrich Sprin-

gers 1949, ernannte Axel Springer ihn zum Kommanditisten und beteiligte Voß 

mit zehn Prozent am „Hammerich & Lesser-Verlag“ sowie an der Axel Springer 

Verlags GmbH. Voß führte das Prinzip ein, alle Investitionen aus dem Cashflow 

zu finanzieren. Beispielsweise mietete er in den Anfangstagen des Verlags  

Schreibmaschinen nur tageweise, um so an arbeitsfreien Tagen die Kosten zu 

sparen.240 Nur aufgrund des Vertrauens, das Voß entgegengebracht wurde, 

verzichtete ein Papierhändler auf eine Mahnung und rettete damit den jungen 

Verlag am Ende der vierziger Jahre vor dem Bankrott.241 Während der fünfziger 

Jahre steuerte Voß den Konzern maßgeblich.  Er war derjenige, der den 

„journalistischen Himmelsstürmer“ Springer mit dem „Boden der wirtschaftlichen 

und verlagstechnischen Tatsachen verband.“242  

 

6.4.1.2 Christian Kracht 
 

Christian Kracht „wollte immer ein Ehrbarer Kaufmann sein und ahmte Axel 

Springer bis ins Detail nach.“243 Kracht hatte zunächst keinen Studienab-

schluss. Er beobachtete Springer genauestens und erkannte dabei schnell des-

                                                
235 Vgl. Jürgs (1995, S. 126). 
236 Vgl. Jürgs (1995, S. 129). 
237 Vgl. Jürgs (1995, S. 126). 
238 Vgl. Jürgs (1995, S. 124). 
239 Vgl. Jürgs (1995, S. 129), und Jacobi (2005, S. 111). 
240 Vgl. zu den vorangehenden Ausführungen Jürgs (1995 S. 129). 
241 Vgl. Schwarz (2008, S.138). 
242 Vgl. Schwarz (2008, S. 144). 
243 Friede Springer im Gespräch mit dem Autor. 
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sen fachliche Defizite.244 Später erhielt Kracht ein Stipendium der State Univer-

sity of Montana in den USA. Ab 1954 war er Springers persönlicher Assistent. 

In seiner Freizeit nahm er Privatstunden in Buchhaltung und Management245 

und vermochte es daraufhin, dem Verlag moderne Strukturen zu verleihen.246 

Er erstellte 1964 die erste konsolidierte Jahresbilanz. Mit einem Stab aus Be-

triebswirtschaftlern überblickte Kracht die Ertragslage der Produktionseinheiten, 

den Bedarf an Investitionen, den Cashflow und überzeugte Springer von der 

Notwendigkeit, einen Gesamtfinanzplan für den Konzern zu entwerfen.247 

Springer hatte sich zwei Mal von Kracht getrennt, bevor er ihn im Jahr 1980 ein 

letztes Mal zu sich zurückrief.248 Der stets leise und sprachlich sehr kompetente 

Kracht249 übernahm daraufhin nochmals führende Aufgaben im Axel Springer 

Verlag.250 Dass Kracht, der zu diesem Zeitpunkt bereits ein angesehener In-

vestmentbanker mit Sitz in der Schweiz und in den USA war, ohne zu zögern 

das Angebot akzeptierte, zeugte von seiner Verbindlichkeit und Verbundenheit 

zu Axel Springer.  

 

6.4.1.3 Peter Tamm 
 

Peter Tamm und Axel Springer waren charakterlich beide von Grund auf ver-

schieden.251 Sie haben sich „geliebt und gehasst“, sagt Peter Tamm.252 Aber er 

passte in das politische Koordinatensystem des Hauses. Sozialisten waren für 

ihn Vaterlandsverräter und Menschen, die nicht mit Geld umgehen konnten.253 

Wichtiger aber war die Tatsache, dass Peter Tamm das Tagesgeschäft mit har-

ter Hand zu führen wusste.254 Seine Betriebsräte fragte der Hanseat, was sie 

glaubten, wie lange ein Schiff fahre, wenn fünf Kapitäne gleichzeitig das Kom-

mando hätten.255 Der Vorstandvorsitzende führte den Verlag, „als ehrbarer 

                                                
244 Vgl. zu den vorangehenden Ausführungen Schwarz (2008, S. 315). 
245 Vgl. Schwarz (2008, S. 316-318). 
246 Vgl. Jürgs (1995, S. 129). 
247 Vgl. Schwarz (2008, S. 318-319). 
248 Vgl. Schwarz (2008, S. 622). 
249 Vgl. Schwarz (2008, S. 317). 
250 Vgl. Schwarz (2008, S. 623). 
251 Vgl. Schwarz (2008, S. 320). 
252 Zu den vorangehenden Ausführungen Peter Tamm im Gespräch mit dem Autor. 
253 Vgl. Jürgs (1995, S. 143).  
254 Vgl. Jürgs (1995, S. 138, S. 140). 
255 Peter Tamm im Gespräch mit dem Autor. 



 
 

 40 

Kaufmann, mit rechter Gesinnung“.256 Mehrmals wollte sich Axel Springer von 

Peter Tamm trennen, doch er fand keinen akzeptablen Ersatz.257 Und Tamm, 

der mit seinem Ruf als „knochenharter, aber erfolgreicher Manager“ mehrmals 

das Unternehmen hätte verlassen können, blieb seinem Chef treu. Unter seiner 

Führung erzielte der Verlag Rekordgewinne.258 Peter Tamm gilt immer noch als 

angesehener und Ehrbarer Kaufmann in der Hamburger Gesellschaft und ist 

Axel Springer bis heute tief verbunden.259  

 

6.4.1.4 Ernst Cramer 
 

Ernst Cramer steht bis zum heutigen Tage, selbst im Alter von 96 Jahren, im 

Ruf, der Grand Seigneur des Unternehmens zu sein. Cramer, ein gebürtiger 

Augsburger aus einer deutsch-national orientierten jüdischen Familie, war im 

August 1939 vor den Nationalsozialisten in die USA geflohen und hatte eine 

Ausbildung als Landwirt absolviert. Nach seiner Rückkehr aus den USA lernte 

er das Journalistenhandwerk von Grund auf. Von 1968 bis zum Tode Axel 

Springers im Jahr 1985 leitete er das Büro des Verlegers und wurde auch privat 

zu dessen engstem Freund. Er gilt als Hüter der Essentials – der Grundwerte - 

des Hauses und zwar einer proamerikanischen, proisraelischen, antinazisti-

schen und antikommunistischen, der Sozialen Marktwirtschaft verpflichteten 

Grundhaltung. Aber vor allem kannte er sich auf dem internationalen Parkett 

aus. Cramer war so etwas wie der „Außenminister“ des Verlages,260 begleitete 

Axel Springer auf seinen Israelreisen261 und sorgte für die notwendigen Kontak-

te in die Vereinigten Staaten und ins Weiße  Haus.262  

 

Mit all diesen Fähigkeiten gehört Ernst Cramer in die Reihe jener Mitarbeiter 

des Verlegers, die in höchster Perfektion genau die Aufgaben erfüllten, zu de-

nen Axel Springer selbst nicht in der Lage war oder zu denen ihm einfach der 

Wille fehlte. Voß, der Ehrbare Kaufmann aus den Anfangstagen, achtete auf die 

Finanzen und zügelte den wirtschaftlich unkontrollierten Jungverleger. Kracht 
                                                
256 Vgl. Jürgs (1995, S. 140). 
257 Vgl. Jürgs (1995, S. 138). 
258  Vgl. zu den vorangehenden Ausführungen Jürgs (1995, S. 430-432), und Schwarz (2008, S. 
527). 
259 Peter Tamm im Gespräch mit dem Autor. 
260 Vgl. Schwarz (2008, S. 476). 
261 Vgl. Jacobi (2005, S. 215). 
262 Vgl. Schwarz (2008, S. 445). 
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war der erste richtige Manager und Buchhalter im Konzern. Tamm verkörperte 

die hart durchgreifende Hand im Tagesgeschäft und Ernst Cramer wurde zum 

Organisator der internationalen Beziehungen. Axel Springer, der selber davon 

überzeugt war, dass kein Mensch „den ganzen Bogen“ besitze,263 erfüllte durch 

seine ihm persönlich eng verpflichteten Mitarbeiter alle Kriterien des Ehrbaren 

Kaufmannes im engeren Sinn: Die humanistische Bildung aus dem Elternhaus, 

einen gefestigten, willensstarken Charakter mit wirtschaftlichen Tugenden264 

und durch seine engsten Mitarbeiter wirtschaftswissenschaftliche Kompetenz. 

 

7 Axel Springer – Ehrbarer Kaufmann im weiteren Sinn 

7.1 Verantwortung auf Unternehmensebene 

7.1.1 Mitarbeiter 
 

Der Axel Springer Verlag stand schon in den fünfziger Jahren im Ruf, ein be-

sonders sozialer Arbeitgeber zu sein.265 Den Managern seines Hauses zahlte 

Springer Gehälter, die denen der Vorstandsmitglieder der Deutschen Bank gli-

chen.266 Als Charakterschwäche Springers lässt sich sein Unvermögen deuten, 

sich persönlich von engen Mitarbeitern zu trennen. Er überließ diese Aufgabe 

oft anderen Managern.267 Dafür war er aber bereit, Abfindungszahlungen in Mil-

lionenhöhe zu leisten.268 Typisch für ihn als sozial eingestellten Verleger war, 

einmal degradierten Führungskräften bei Gelegenheit eine zweite Chance zu 

geben. Niemand fiel bei ihm ins Bodenlose.269 Zyniker behaupteten, Springer 

folgte dem Grundsatz: „Halbe Funktion, doppeltes Gehalt.“270 Sein Verhalten 

zeugt jedoch von einer sozialen sowie menschlichen Haltung seinen Mitarbei-

tern gegenüber. Selbst der kritische Springer-Biograf Michael Jürgs konstatiert: 

Gedarbt habe keiner, allenfalls habe man Macht verloren, „denn Springer blieb 

immer ein großzügiger Mann“.271 

 

                                                
263 Vgl. Jacobi (2008, S. 36). 
264 Diese werden im Kapitel 7.1.2 ausführlich beschrieben.  
265 Vgl. Schwarz (2008, S. 304-305). 
266 Vgl. Jürgs (1995, S.137). 
267 Vgl. Jürgs (1995, S. 129), und Peter Tamm im Gespräch mit dem Autor. 
268 Vgl. Jürgs (1995, S. 96). 
269 Vgl. zu den vorangehenden Ausführungen Schwarz (2008, S. 526). 
270 Vgl. Schwarz (2008, S. 289). 
271 Vgl. Jürgs (1995, 96). 



 
 

 42 

Die kleinen Angestellten standen Axel Springer immer besonders nahe. Seine 

privaten Bediensteten erhielten alle großzügig bemessene Gehälter.272 Springer 

zeigte ihnen gegenüber immer ein großes Interesse und verhielt sich aufge-

schlossen und zuvorkommend.273  

 

Schon bevor sich Gewerkschaften dafür einzusetzen begannen, bot Springer 

den Mitarbeitern seines Unternehmens freiwillig außergewöhnliche Soziallei-

stungen.274 Er bezahlte übertariflich, gründete frühzeitig einen Pensionsfond 

und stellte seiner Belegschaft vergünstigte Wohnungen zur Verfügung.275 Frie-

de Springer erinnert sich, dass Deutschlands oberster Gewerkschaftsvertreter 

Axel Springer bestätigte: „Für soziale Unternehmer wie Sie brauchen wir keine 

Gewerkschaften.“276 Vor allem während des „roten Jahrzehnts“277 (1967-1977), 

als die Beschäftigung bei Springer einer politischen Brandmarkung glich und 

die Abwanderung von Redakteuren spürbar wurde, sicherte sich Springer mit 

deutlich höheren Gehältern als seine Konkurrenten die Treue seiner Journali-

sten.278 Schwarz spricht in diesem Kontext von „Goldenen-Fesseln“279 doch für 

Axel Springer war das weniger ein Ausdruck von „machiavellistischem Kalkül“ 

als vielmehr sein Bestreben, die Bildung einer großen Betriebsfamilie voranzu-

treiben.280 Das Wir-Gefühl und das Wohlergehen aller am Unternehmen Betei-

ligten stand für ihn an oberster Stelle.281 

 

                                                
272 Vgl. Jürgs (1995, S. 110). 
273 Friede Springer im Gespräch mit dem Autor . 
274 Peter Tamm im Gespräch mit dem Autor. 
275 Vgl. zu den vorangehenden Ausführungen Jürgs (1995, S. 171). 
276 Vgl. Jacobi (2005, S. 29), und Schwarz (2008, S. 304), und Friede Springer im Gespräch mit 
dem Autor 
277 Vgl. Schwarz (2008, S. 423-592). 
278 Vgl. Schwarz (2008, S. 525). 
279 Vgl. Schwarz (2008, S. 526). 
280 Vgl. Schwarz (2008, S. 307). 
281 Vgl. Schwarz (2008, S. 27). 
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In diesem Geist motivierte Springer seine Mitarbeiter zu überdurchschnittlichen 

Leistungen. Er galt als außergewöhnlicher ‚Menschenführer’, „konnte mitreißen 

und begeistern.“282 „Er hat erreicht, dass es sich von selbst verstand, 10, 12, 14 

und 16 Stunden zu arbeiten“.283 Durch Sachverstand und Überzeugungstalent 

schaffte er es, dass die Leute, die ihn umgaben, mühelos seine Führungsrolle 

anerkannten.284  

 

Springer erinnerte sich an Geburtstage285 und verschickte Präsentkörbe mit 

Lebensmitteln an hunderte von Mitarbeitern als Dank für herausragende Lei-

stungen. Zu Weihnachten gab es bereits besondere Vergünstigungen oder 

Prämienzahlungen, als das in anderen Betrieben noch völlig unbekannt war. 

Sein Konzern war nicht irgendein Arbeitgeber mit Arbeitnehmern, sondern hatte 

für Axel Springer den Charakter einer Gemeinschaft.286 Im Umgang mit Bedien-

steten und Mitarbeitern waren Mildtätigkeit, Mitgefühl, Großzügigkeit und Tole-

ranz seine Leitprinzipien.287 Arroganten Managern gegenüber konnte Axel 

Springer cholerisch und jähzornig sein. Galt ein solcher Wutausbruch aber ei-

nem seiner kleineren Bediensteten, so vergaß er nie, sich später zu entschuldi-

gen.288 „Es schämte sich danach sogar richtig dafür“, erzählt Friede Springer.289 

 

Axel Springer wusste, dass der Erfolg seines Hauses auf der Qualität seiner 

Produkte beruhte und damit von der Leistungsbereitschaft seiner Journalisten 

abhängig war. „Im Unternehmen, so betonte [er] wieder und wieder, sei der 

Journalist‚ der erste Mann im Haus’. Alle anderen Bereiche – ob Anzeigen, Ver-

trieb, Technik oder Marktforschung - alle hatten sich dem Journalismus unter-

zuordnen. Von ihm allein hingen letztendlich Anzeigen, Auflagen und Erlöse ab. 

Auf das Produkt kam es an, das Produkt entschied über Größe und Bedeutung 

des Hauses.“290   

 

                                                
282 Vgl. Jacobi (2205, S. 36). 
283 Vgl. Jacobi (2005, S. 134). 
284 Vgl. Jacobi (2205, S. 36). 
285 Vgl. Schwarz (2008, S. 45). 
286 Vgl. zu den vorangehenden Ausführungen Jürgs (2008, S. 96). 
287 Vgl. Schwarz (2008, S. 45).  
288 Vgl. Jürgs (1995, S. 110). 
289 Friede Springer im Gespräch mit dem Autor. 
290 Vgl. Jacobi (2005, S. 37). 
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7.1.2 Kundenorientierung und wirtschaftliche Tugenden 
 

Bei der Gestaltung seiner Zeitungen orientierte sich Axel Springer in den ersten 

Jahren ausschließlich an den Bedürfnissen seiner Leser und den Anzeigenkun-

den sowie an der Marktnachfrage. Er selbst, nach dem Krieg noch kein politi-

scher Mensch,291 erkannte bereits frühzeitig die Politikverdrossenheit der Be-

völkerung. Diese habe „nach dem Tausendjährigen Reich von der Politik erst 

einmal die Nase voll“.292 Axel Springer zog daraus die Erkenntnis, dass das 

Menschliche in den Zeitungen für den Leser wichtiger sei als die Politik.293 Im 

Grunde war er selbst dann noch immer davon überzeugt, als er längst ein poli-

tischer Verleger war.294 

 

7.1.2.1 HAMBURGER ABENDBLATT 
 

Die Maxime‚ >wohl tun und unterhalten< galt schon für Axel Springers erste 

Qualitätszeitung, das HAMBURGER ABENDBLATT (HA). Im Antrag für die Li-

zenz schrieb Springer: „Die Erfahrung lehrt, daß man zur Demokratie nicht nur 

unmittelbar auf rein politischem Wege gelangt, sondern mittelbar auch dadurch, 

daß man die Menschen menschlich anspricht und in ihrer privaten Sphäre zu 

verstehen versucht.“295 Das Blatt erschien zum ersten Mal im Herbst 1948. 

1949 umschrieb Springer die Grundausrichtung seiner Zeitung wie folgt: „Ver-

ständigung suchen“, „Objektive Unterrichtung“, „Kompromisse“, „Orientierung 

an den Umständen“ und „das Gute im Menschen ansprechen“.296 Springer fass-

te diese Grundeinstellung, die im Prinzip auch als seine private Lebenseinstel-

lung galt, in einer kurzen Formel zusammen: „Seid nett zueinander.“297 

 

In späteren Jahren gelangte Axel Springer zu der Erkenntnis, dass er mit sei-

nen antikommunistischen und konservativen Überzeugungen in der soziallibe-

ralen Hansestadt publizistisch keine Chance hatte.298 Daher versuchte er nie, 

die redaktionelle Linie des HA, im Gegensatz zu BILD und WELT, in diese Rich-
                                                
291 Vgl. Jacobi (2005, S. 42–43). 
292 Vgl. Jacobi (2005, S. 42). 
293 Vgl. zu den vorangehenden Ausführungen Jacobi (2005, S. 194). 
294 Vgl. Jacobi (2005, S. 39). 
295 Vgl. Jacobi (2005, S. 122). 
296 Vgl. Schwarz (2008, S. 143-145). 
297 Vgl. Jacobi (2005, S. 126). 
298 Vgl. zu den vorangehenden Ausführungen Jürgs (1995, S. 237). 
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tung zu lenken. Um herauszufinden, was beim Leser auf positive Resonanz 

stoßen könnte, schickte er Studenten mit Stoppuhren in die U-Bahn. Sie sollten 

beobachten, wie lange die Leser bei welchen Artikeln verweilten.299 Springer 

war überzeugt, eine lokale Tageszeitung müsse permanent im Gespräch sein 

und auf sich aufmerksam machen.300 Mit aufwendigen PR-Aktionen wie der 

Einführung des Zebrastreifens in Deutschland301 verschaffte der Verleger dem 

Blatt die notwendige Beachtung und sorgte für die Bindung seiner Leser an das 

Produkt.  

 

Springers wirtschaftliches Interesse galt zeit seines Lebens dem >kleinen 

Mann<. Christian Kracht erzählt, wie der Verleger, wenn er mittags durch die 

Stadt ging, beim Blick auf die Passanten immer wieder sagte: „Wie zwinge ich 

den stehenzubleiben? Wie zwinge ich den - bei Regen, bei Wind und Wetter, 

bei schlechter Laune, guter Laune, bei Gesprächen, bei Gedanken im Kopf - 

stehenzubleiben, in die Tasche zu greifen, 30 oder damals 20 Pfennig zu su-

chen“, um eine seiner Zeitungen zu kaufen.302 Genau dieses Interesse war für 

Axel Springer auch bei der Erfindung seiner wohl erfolgreichsten und berühm-

testen Zeitung, der BILD, ausschlaggebend. 

 

7.1.2.2 BILD-Zeitung 
 

Parteipolitisch neutral und sozial, so lautete die ursprüngliche Grundlinie des 

Boulevardblattes.303 BILD war „als das Sprachrohr des kleinen Mannes“ konzi-

piert.304 Springer hatte per Umfrage herausgefunden, dass das Interesse der 

Leser weniger beim Inhalt, sondern vielmehr bei gut bebilderten Geschichten 

lag.305 Das Erfolgsrezept war eine Mischung aus „human interest stories“, und 

zwar menschlichen Schicksalen, Sport, Wetter und Horoskopen. Zum Konzept 

gehörte eine ausgiebige Bebilderung. Die Artikel wurden in sehr allgemein ver-

                                                
299 Springer betrieb schon in den fünfziger Jahren eine Marktforschungsmethode, die noch heu-
te unter dem Begriff „Readerscan“ Anwendung in den Printmedien findet. Vgl. Wikipedia, die 
freie Enzyklopädie, http://de.wikipedia.org/wiki/Readerscan, Abrufdatum: 13.05.2009. 
300 Vgl. Schwarz (2008, S. 141). 
301 Vgl. zu den vorangehenden Ausführungen Jacobi (2005, S. 133). 
302 Vgl. zu den vorangehenden Ausführungen Schwarz (2008, S. 133). 
303 Vgl. Schwarz (2008, S. 166).  
304 Vgl. Schwarz (2008, S. 176). 
305 Vgl. Schwarz (2008, S. 168). 
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ständlicher Sprache geschrieben. Die Zeitung entsprach dem Massenge-

schmack.306   

 

Bei der Konzeption des neuen Blattes waren für Axel Springer zwei Faktoren 

maßgeblich ausschlaggebend. Ein Konkurrent erschien in Hamburg fast gleich-

zeitig zum HA mit einer Zehn-Pfennig-Zeitung auf dem Markt. Auch dessen 

Zielgruppe war das Arbeitermilieu. Als die „Hamburger Morgenpost“ 1952 be-

reits eine Auflage von hunderttausend Exemplaren erreicht hatte, ging das 

Springer nach eigenem Bekunden „auf die Nerven“.307 Der zweite große Rivale 

war zu dieser Zeit für Axel Springers Zeitungen das Fernsehen. Er beteuerte 

später immer wieder, die BILD sei die gedruckte Antwort auf das neue Medi-

um.308 

 

Am Anfang spotteten selbst die meisten von Springers Managern über das in-

novative Zeitungskonzept.309 Trotzdem entschied er sich für dessen Umsetzung 

und BILD wurde ein Erfolg. Die Zeitung erschien zum ersten Mal am 24. Juni 

1952. Nach anfänglichen Verkaufsschwierigkeiten erlangte sie bis zum Sep-

tember 1953 eine Auflage von 1,3 Millionen verkauften Exemplaren. Bis zum 

Jahr 1958 hielt Springer an der unpolitischen Ausrichtung des Blattes fest.310 

Ohne dass Axel Springer das angestrebt hatte, begründete BILD seine politi-

sche Macht.311 Er wurde mit dieser Zeitung zum unangefochtenen „König der 

Massenpresse“.312  

 

Springer war schon von Beginn an aufgrund der BILD-Zeitung Ziel von Kritik. 

Selbst Bundespräsident Theodor Heuss hatte nach dem Marktauftritt der Bou-

levardzeitung gesagt, dass Springer ein „Verderber der Presse“ sei.313 Späte-

stens seit dem Enthüllungsbuch „Der Aufmacher“ von Günther Wallraff aus dem 

Jahre 1977 galt BILD als unsozial und eine Gefahr für die Gesellschaft.314 Axel 

Springer und sein Verlag werden bis heute mit diesem negativen Image der 

                                                
306 Vgl. zu den vorangehenden Ausführungen Schwarz (2008, S. 168 und S. 175-176) 
307 Vgl. zu den vorangehenden Ausführungen Schwarz (2008, S. 168).  
308 Vgl. Schwarz (2008, S. 169). 
309 Vgl. Jürgs (1995, S. 168), und Schwarz (2008, S. 170).  
310 Vgl. Schwarz (2008, S. 175). 
311 Vgl. Schwarz (2008, S. 176). 
312 Vgl. Schwarz (2008, S. 176-178). 
313 Vgl. Schwarz (2008, S. 177).  
314 Vgl. Schwarz (2008, S. 587). 
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Zeitung in Verbindung gebracht. Axel Springer selbst distanzierte sich jedoch 

mehrfach explizit von den Inhalten seiner Zeitung und beschwor seine Chefre-

dakteure mehr als einmal „alles zu unterlassen, was gegen die Würde des 

Menschen“ verstoße.315  

 

Wer Springer aufgrund der BILD als einen unehrenhaften Geschäftsmann cha-

rakterisiert, ignoriert den Grundgedanken dieser Zeitung >Anwalt des kleinen 

Mannes< zu sein und blendet damit Axel Springers persönliche Haltung zu dem 

Blatt aus. Vor allem würde man übersehen, dass BILD zu Europas größter Bou-

levardzeitung wurde316 und damit eines der erfolgreichsten Zeitungsprodukte 

des Kontinents ist. 

 

7.1.2.3 DIE WELT 
 

Springer, der bis zum Jahr 1953 mit HÖRZU, HA und BILD überwiegend unpoli-

tische Blätter herausgegeben hatte, wurde mit dem Erwerb der WELT nun end-

gültig zu einem politischen Verleger.317 Zu diesem Zeitpunkt war dies jedoch 

noch nicht das Hauptmotiv für den Erwerb. Springers Intention lautete: Die Ab-

wehr einer überregionalen Konkurrenz zum HA aus einem anderen Verlag.318 

Außerdem dachte er an sein Produktportfolio, das bis dato lediglich auf Unter-

haltung ausgerichtete Zeitungsprodukte beinhaltete sowie an den Prestigefak-

tor, den eine solche Zeitung für sein Verlagshaus bedeutete.319  

 

Auch bei seinem ersten politischen Blatt orientierte sich Axel Springer an den 

Bedürfnissen seiner Leser und ließ sich von der „volkstümlichen englischen 

Presse“ inspirieren.320 Friede Springer erinnert sich: „Ich musste ihm überall auf 

der Welt Zeitungen kaufen, egal in welcher Sprache. Was ihm gefiel, riss er aus 

und sammelte es in seiner Sakkotasche“.321 Mit diesen Anregungen in der 

Hand kontaktierte er seine Chefredakteure.322 Springer empfand sich als 

                                                
315 Vgl. Schwarz (2008, S. 604). 
316 Vgl. Verband Österreichischer Zeitungen, http://www.voez.at/b278, Abrufdatum: 19.05.2009. 
317 Vgl. Schwarz (2008, S. 177). 
318 Vgl. Schwarz (2008, S. 189). 
319 Vgl. Schwarz (2008, S. 177, S. 189). 
320 Vgl. Jacobi (2005, S. 156). 
321 Zu den vorangehenden Ausführungen Friede Springer im Gespräch mit dem Autor. 
322 Vgl. Jacobi (2005, S. 157). 
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Dienstleister für den Leser und versuchte immer, genau dessen Wünsche um-

zusetzen.323 

 

Bei der Analyse der Produkte Axel Springers lässt sich durchweg  wirtschaftli-

ches und tugendhaftes Verhalten erkennen. Er war ein innovativer, mutiger so-

wie solider und ehrgeiziger Unternehmer. Seine Fähigkeit bestand darin, Ge-

schäftschancen zu erkennen und zu nutzen, wobei er sich konsequent an der 

Marktnachfrage und den Bedürfnissen seiner Leser orientierte. Der nachhaltige 

Erfolg seiner Zeitungen zeugt von deren Qualität. Dies brachte ihm nicht nur 

Bewunderung ein, sondern provozierte neben dem Neid auch die Missgunst 

seiner Konkurrenten.324  
 

7.2 Verantwortung für den freien Markt  

7.2.1 Umgang mit Konkurrenten 
 

Axel Springer beherrschte Ende der sechziger Jahre fast die gesamte Presse in 

Hamburg und Berlin. Mit BILD und WELT hatte er zudem Einfluss auf das Bun-

desgebiet. Allein durch sein Umsatzvolumen besaß er Macht über Vertrieb und 

Grossisten.325 Ihn als Medienmogul zu bezeichnen, dessen Ziel die Eroberung 

der alleinigen Wirtschafts- und Meinungshoheit über Deutschland war, greift 

allerdings zu kurz. Schließlich war Axel Springer nicht der Einzige auf der Jagd 

nach Marktanteilen und Zeitungen.326  Bis in die sechziger Jahre hinein galt zwi-

schen den Verlegergrößen Axel Springer, John Jahr, Gerd Bucerius und Rudolf 

Augstein  ein Gentleman’s Agreement. Dies besagte, dass jeder der Verleger 

sich auf seine Kernkompetenzen beschränken solle, wobei der Schwerpunkt 

bei Springer hauptsächlich auf Zeitungen lag, während Bucerius und Jahr 

Zeitschriften und Illustrierte produzierten.327 Eine solche gegenseitige 

Rücksichtnahme zum Wohle aller lässt sich als ein wesentlicher Charakterzug 

des Ehrbaren Kaufmannes bezeichnen. Springer ging auch behutsam vor, als 

er im Jahr 1959 den Ullstein Verlag übernahm. Er war bereit, Konzessionen 

einzugehen und verkaufte John Jahr seinen restlichen 25-Prozent-Anteil an der 

                                                
323 Vgl. Jacobi (2005, S. 157). 
324 Vgl. Schwarz (2008, S. 199). 
325 Vgl. Schwarz (2008, S. 399). 
326 Vgl. Schwarz (2008, S. 385). 
327 Vgl. Schwarz (2008, S. 394). 
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Zeitschrift „Constanze“. Zudem verzichtete er auch darauf, das Ullsteiner Tradi-

tionsblatt „Berliner Illustrierte“ wiederzubeleben, weil Bucerius angedroht hatte, 

sonst ebenfalls eine neue Zeitung herauszubringen.328 Als Reaktion auf den 

gesellschaftlichen und politischen Druck nach den Osterunruhen des Jahres 

1968 und aufgrund der immer lauter werdenden Kritik an seiner Marktmacht  

trennte sich Springer von seinen zu dieser Zeit hoch profitablen Münchner Zeit-

schriften „Jasmin“, „twen“, „Eltern“, „Bravo“ und „Neues Blatt“. Dies sei ein „Akt 

der Selbstdisziplin“, titelte die BERLINER MORGENPOST nach den Veräuße-

rungen.329 Ebenso bewahrte Axel Springer durch seine finanzielle Unterstüt-

zung das Berliner Konkurrenzblatt „Tagesspiegel“ vor dem Ruin.330  

 

Am eindrucksvollsten zeigte sich Axel Springers Verhältnis zur Konkurrenz in 

seinem Umgang mit Rudolf Augstein und dessen Magazin „Der Spiegel“. Im 

Jahre 1966 vereinbarten die beiden zunächst per Handschlag einen zehnjähri-

gen Druckvertrag für den „Spiegel“ in Springers Druckhäusern.331 Die Bekannt-

gabe des Vertrages fand am 22. August 1966, drei Wochen nach der Veröffent-

lichung von Rudolf Augsteins Kolumne „Lex Springer“ statt.332 Diese 

Geschäftsverbindung sicherte Springer die Auslastung seiner Druckmaschinen 

und ein Umsatzvolumen von 250 Millionen D-Mark allein im ersten Jahr.333 Zu-

gleich ergab sich die Situation, dass die Artikel des größten politischen und 

wirtschaftlichen Feindes Axel Springers auf seinen Druckmaschinen produziert 

wurden. Auf einer Betriebsversammlung in Hamburg beschrieb Axel Springer 

seine Haltung zu diesem Vorgang wie folgt: „Ich ziehe keine Konsequenzen 

daraus, ich würde sagen, drucken wir es, das bleibt immer noch bestehen, dass 

wir soviel Manns sind, andere Meinungen, auch wenn sie böse sind, zu druc-

ken, um zu zeigen, daß wir eine ganze Menge hinnehmen können.“334 

 

Während seine politischen Gegner die Anti-Springer-Kampagne führten335 und 

erfolgreich versuchten, Springer als monopolistische Übermacht darzustellen, 

bewahrte dieser Haltung und zeigte Vertragstreue. Axel Springer hätte per 

                                                
328 Vgl. zu den vorangehenden Ausführungen Schwarz (2008, S. 295). 
329 Vgl. zu den vorangehenden Ausführungen Schwarz (2008, S.472–474). 
330 Vgl. Schwarz (2008, S. 399). 
331 Vgl. Jürgs (1995, S.149). 
332 Vgl. Augstein (1966).  
333 Vgl. Schwarz (2008, S. 402). 
334 Vgl. zu den vorangehenden Ausführungen Schwarz (2008, S. 401-403). 
335 Vgl. Schwarz (2008, S. 11). 
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Knopfdruck die Produktion und die Auslieferung des ihm feindlich gesinnten 

“Spiegel“ stoppen können. Sein Konkurrent wäre binnen kürzester Zeit wirt-

schaftlich handlungsunfähig geworden. Doch dies entsprach weder seinen ei-

genen Prinzipien von Korrektheit und Ehrverständnis, noch seinem Selbstver-

ständnis als Geschäftsmann: „Axel Springer wusste, dass es seinem 

Unternehmen nur gut gehen konnte, wenn es seiner Konkurrenz auch gut 

ging.“336 Gleichzeitig zeigt seine freiwillige Selbstbeschränkung, dass sein wirt-

schaftliches Ziel nicht die Monopolstellung war und er sich seiner Verantwor-

tung für einen pluralistischen Zeitungsmarkt sehr wohl bewusst war. Seine wirt-

schaftliche Machtposition basierte allein auf dem Erfolg seiner Produkte.  

 

7.2.2 Meinungsmacht 
 

Auch die von den Protagonisten der 68er-Bewegung immer wieder ins Feld ge-

führte Meinungsmacht Springers ist zu relativieren. Obwohl BILD sich im Jahr  

1961 gegen die Politik Adenauers zu positionieren begann, gewann dieser 

trotzdem die Bundestagswahlen. Genauso wie acht Jahre später Willy Brandt 

Bundeskanzler werden konnte, obwohl in den Blättern des Springer Verlags 

deutlich gegen dessen Ostpolitik Stellung bezogen wurde.337 Es ist bezeich-

nend, dass gerade der kritischste Springer-Biograf Michael Jürgs dazu schreibt: 

„Eigentlich hatte er keinen politischen Einfluss in Deutschland, er hatte zwar 

Macht, [...] aber, daß die Mehrheit seiner ‚Bild-Leser’ eben doch Willy Brandt 

wählte, daran konnte er nichts ändern.“338 Ein aktuelles Beispiel für diese zwar 

theoretisch, aber nicht praktisch vorhandene Meinungsmacht der >Springer-

Presse<, ist die Entscheidung der Bundesregierung zur Einführung der gesetz-

lichen Mindestlöhne im Jahr 2008. Diese konnte trotz großer BILD Berichter-

stattung nicht verhindert werden. 

 

Den Kriterien des Ehrbaren Kaufmannes entsprechend, zeigte Axel Springer 

ein ausgeprägtes Verantwortungsbewusstsein auf Unternehmensebene. Er war 

ein äußerst sozialer Arbeitgeber mit Führungsqualitäten und stellte den Kun-

den, also die Leser der Blätter seines Hauses, in den Mittelpunkt seines Han-

                                                
336 Friede Springer im Gespräch mit dem Autor. 
337 Vgl. Jacobi (1995, S. 230). 
338 Vgl. Jürgs (1995, S. 245). 
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delns. Konkurrenzkämpfe gewann Axel Springer nicht durch unlautere Metho-

den sondern durch den freien Wettbewerb. Sein Ziel war nicht das Markt- und 

Meinungsmonopol. Darüber hinaus war er sich der Notwendigkeit von Konkur-

renz und Wettbewerb bewusst und zeigte Verantwortung für den Erhalt der 

Marktmechanismen. Darin werden bereits auch zahlreiche Übereinstimmungen 

mit den Kriterien für den Ehrbaren Kaufmann auf gesellschaftlicher Ebene deut-

lich. 

 

7.3 Verantwortung auf Gesellschaftsebene 

7.3.1 Soziales Engagement 
 

Zahlreiche Personen, die Axel Springer gekannt hatten, wussten um seine Hy-

persensibilität für fremdes Leid.339 „Die Reichen, Starken und Gesunden müs-

sen den Armen, Schwachen und Kranken helfen.“ So lautete sein Glaubensbe-

kenntnis.340 Ein erheblicher Teil der Summen, die Axel Springer durch seine 

Geschäfte zur Verfügung standen, flossen an Stiftungen, kulturelle Einrichtun-

gen oder an politisch motivierte Projekte.341 Ohne dass darüber berichtet wur-

de, half er mit hohen finanziellen Beträgen beim Freikauf von politisch verurteil-

ten DDR-Bürgern.342  

 

Genauso wie ihn seine Jugenderfahrungen dazu motivierten, auf Lebzeiten ein 

Kämpfer für das freie Wort und die Demokratie zu werden,  kam er zu der 

Überzeugung, „dass die Juden und der Staat Israel für einen Deutschen in sei-

nem Kopf, seinem Herzen und seinem Gewissen von Stund an eine außerge-

wöhnliche Stellung haben müssen“.343 Er wurde zu einem der größten Mäzene 

des Landes und finanzierte mit 3,6 Millionen D-Mark344 den Bau der Bibliothek 

des Israel-Museums in Jerusalem.345 Selbst unter jungen Israelis genoss er den 

Ruf eines Gerechten.346 

 

                                                
339 Vgl. Schwarz (2008, S. 293). 
340 Vgl. zu den vorangehenden Ausführungen Jacobi (2005, S. 27). 
341 Vgl. Schwarz (2008, S. 309). 
342 Vgl. Schwarz (2008, S. 2008). 
343 Vgl. zu den vorangehenden Ausführungen Springer (1981, S. 45). 
344 Vgl. Jürgs (1995, S.428). 
345 Vgl. Schwarz  (2008, S. 414-415). 
346 Vgl. Springer (1981, S. 48). 
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Besonders in seinem sozialen Engagement für Israel zeigte sich Axel Springers  

ausgeprägte moralische Verpflichtung, die bei ihm nicht zuletzt aus einer tiefen 

Religiosität und Gläubigkeit herrührte.347 Seine Verbindung zu Israel hielt sein 

Leben lang an und hatte für ihn die gleiche Bedeutung wie seine Verpflichtung 

gegenüber Berlin348 - mit dem Unterschied, dass dort nicht nur Wohltätigkeit, 

sondern auch wirtschaftliche Gedanken eine Rolle spielten, was in Kapitel 7.3.4 

gezeigt wird. Axel Springer „war ein echter politischer Philanthrop“.349 

 

7.3.2 Verantwortung für die Gesellschaft 
 

Betrachtet man Axel Springers Einstellungen und seine Grundwerte als Journa-

list und Verleger, aber auch als Privatperson, erkennt man die tiefe Prägung 

durch seine Erfahrungen in der Zeit des Nationalsozialismus. Springer hat die 

Gleichschaltung der väterlichen Zeitung, die Propaganda und die Verbrechen 

der Nationalsozialisten derart abgelehnt, dass der Begriff der Freiheit fortan ei-

ne Schlüsselbedeutung in seinem Leben einnehmen sollte.350 In „An meine 

Kinder und Kindeskinder“ berichtet Springer, wie er zu seinen Eltern während 

des Überfluges englischer und amerikanischer Bomber gesagt habe: „Bald wird 

das freie Wort in Deutschland wieder gelten. Und dann werde ich das größte 

Zeitungshaus Europas bauen.“351 Unter dieser Prophezeiung standen Leben 

und Wirken des Verlegers.  

 

Sein übergeordnetes gesellschaftliches Ziel nach dem Krieg war die Wieder-

entdeckung des Menschen und des Menschlichen. Darin erkannte er eine 

Chance zum Wandel und zur Demokratisierung der Gesellschaft im ehemals 

nationalsozialistischen Deutschland.352 Diesem Vorsatz folgte Springer in den 

ersten Jahren, in dem er unpolitische und populistische Massenblätter verlegte. 

Gleichzeitig war er zu dieser Zeit weniger dogmatisch als wirtschaftlich geprägt. 

Er wollte nicht schulmeistern,353 sondern die populärsten Zeitungen mit der 

                                                
347 Vgl. Springer (1981, S. 50).  
348 Vgl. Schwarz (2008, S. 415). 
349 Vgl. Schwarz (2008, S. 414). 
350 Vgl. Schwarz (2008, S. 89). 
351 Vgl. Springer (1981, S. 39-40). 
352 Vgl. Schwarz (2008, S. 132). 
353 Vgl. zu den vorangehenden Ausführungen Schwarz (2008, S. 133). 
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höchsten Auflage machen. Sein Ehrgeiz, erfolgreich und mächtig zu werden 

war die Antriebskraft in den Gründerjahren.354 

 

Dies sollte sich im Jahr 1957 ändern, als Axel Springer beschloss, Politik zu 

machen. In der Welt begann man sich offensichtlich an die Teilung Deutsch-

lands zu gewöhnen. In seiner Wahrnehmung der bipolaren Welt herrschten auf 

der einen Seite Freiheit, Wohlstand und Demokratie und auf der anderen Seite  

Unterdrückung, Misswirtschaft und Kommunismus.355 Springer sah darin eine 

Gefahr für den Frieden. Die damals zur Diskussion stehende Zusammenfas-

sung beider deutscher Staaten in einer Konföderation hätte seiner Meinung 

nach einen Bürgerkrieg ausgelöst.356 In der Unterdrückung der ostdeutschen 

Bevölkerung und Missachtung der Menschenrechte sah er Parallelen zur natio-

nalsozialistischen Diktatur. Die Kommunisten waren für ihn die Nachfolger der 

Nationalsozialisten.357  

 

Springer reiste im Jahr 1956 in einer bundesweit mit viel Aufmerksamkeit be-

dachten Aktion mit einem Fünf-Punkte-Plan für eine Wiedervereinung zum 

Staatschef der Sowjetunion Nikita Chruschtschow nach Moskau. Die „Neue 

Zürcher Zeitung“ [sic!] beschrieb Springer als „den ausgeprägtesten Vorkämp-

fer einer Ostorientierung der deutschen Politik“.358 Er habe jahrelang weder 

nach links noch nach rechts geschaut, sondern nur den Aufbau seines Hauses 

im Blick behalten. Aber ab einem gewissen Zeitpunkt sei plötzlich diese Ver-

pflichtung in ihm gewesen, dass man etwas tun müsse, um die Wiedervereini-

gung herbeizuführen, sagte Springer nach der Reise.359 Chruschtschow hatte 

ihm erklärt, dass es in der Zukunft nur ein kommunistisches Gesamtdeutsch-

land geben könne.360 Die Moskaureise wurde die erste große Niederlage des 

bis dahin vom Erfolg gesegneten Verlegers.361 Diese Niederlage und seine täg-

liche Konfrontation in Berlin mit der Teilung Deutschlands sorgten dafür, dass er 

                                                
354 Vgl. zu den vorangehenden Ausführungen Schwarz (2008, S. 165). 
355 Vgl. zu den vorangehenden Ausführungen Jacobi (2005, S.169). 
356 Vgl. Schwarz (2008, S. 279). 
357 Vgl. zu den vorangehenden Ausführungen Schwarz (2008, S. 294). 
358 Vgl. zu den vorangehenden Ausführungen Jacobi (2008, S. 170). 
359 Vgl. Schwarz (2008, S. 263). 
360 Vgl. Jürgs (1995, S. 77). 
361 Vgl. Jacobi (2005, S.176). 
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von da an bis an sein Lebensende das Kommunistische Regime und dessen 

Sympathisanten bekämpfte. 362  

 

7.3.3 Gesellschaftliche Verantwortung und Gewinnmaximierung 
 

Der bis dato ausschließlich auf Gewinn und Auflage fixierte Verleger Axel 

Springer richtete ab dem Jahr 1958 sein Handeln auf das für ihn als politisch 

relevante Ziel der Wiedervereinigung.363 Diese bedeutete für Springer „Freiheit 

hüben und drüben“.364 Fortan galt neben der reinen Gewinnmaximierung in sei-

nem Unternehmen auch das Primat der Politik. Die Unterdrückung der Bürger, 

die wirtschaftlichen Missstände und die Missachtung der Menschenrechte in 

der DDR wurden zu dem zentralen Thema in all seinen Blättern.365 Den Namen 

des ostdeutschen Staates ließ Springer nur noch in Anführungsstrichen („DDR“) 

schreiben, um so zum Ausdruck zu bringen, dass dieser Satellitenstaat Mos-

kaus weder deutsch, demokratisch noch ein Republik sei.366 Seine einzige Qua-

litätszeitung DIE WELT wurde als konservatives Kampfblatt positioniert367 und 

wurde in Folge dessen wirtschaftlich defizitär.368 Die zuvor auf reine Unterhal-

tung ausgerichtete BILD diente als Plattform antikommunistischer Parolen.369 

Springer war nun selbst bereit, Auflagenschwund und Verluste in Kauf zu neh-

men, nur um seine politischen Botschaften zu verbreiten.370 Verleger zu sein 

hieß für ihn „eine öffentliche Aufgabe zu erfüllen, nicht Gewinn zu maximie-

ren.“371 Schließlich sei er „kein Händler mit bedrucktem Papier“, sondern ein 

„politischer Mensch“.372 Schwarz beschreibt die Situation wie folgt: „Kritische 

Beobachter waren sich nicht einig darüber, ob er in erster Linie ein gerissener 

Geschäftsmann war, der sich den Luxus der Politik leistete, oder ein Verleger, 

der sich in die Politik verrannt hatte und das nur noch mühsam mit den Ge-

schäftsinteressen in Einklang zu bringen vermochte. Im Konfliktfall setzte sich 

                                                
362 Vgl. Schwarz (2008, S. 292-293). 
363 Vgl. Schwarz (2008, S. 204). 
364 Vgl. Jacobi (2005, S. 45). 
365 Vgl. zu den vorangehenden Ausführungen Schwarz (2008, S. 288). 
366 Vgl. zu den vorangehenden Ausführungen Jacobi (2005, S. 190-191). 
367 Vgl. Jürgs (1995, S.78). 
368 Vgl. Schwarz (2008, S. 569). 
369 Vgl. Schwarz (2008, S. 253). 
370 Vgl. Schwarz (2008, S. 291). 
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aber doch häufig der Medienpolitiker gegen den Geschäftsmann durch.“373 Die 

Aufgabe eines verantwortlichen Zeitungshauses sah Springer darin, zur Welt-

geschichte Stellung zu beziehen.374 Deshalb bekundete er immer wieder, dass 

das Hauptmotiv für sein Engagement zur Wiedervereinigung die „Nächstenlie-

be“ sei. Dabei sagte Springer, dass er bei Nächstenliebe „auch das Leben der 

Mitteldeutschen“ meinte.375 Sprach man ihn auf die wirtschaftlichen Folgen sei-

nes politischen Engagements an, gab er zur Antwort: “Wie kann man nur in sol-

chen Schicksalsfragen der Nation an die Auflage denken?“376 Gleichzeitig 

musste sich Springer mit dem Widerspruch zwischen Politisierung und kom-

merziellem Erfolg auseinandersetzen.377 Er machte Chefredakteure für sinken-

de Auflagen auch dann verantwortlich, wenn der unpopuläre politische Kurs 

durch seine Vorgaben eingeschlagen wurde und nutzte die daraus resultieren-

den schlechten wirtschaftlichen Ergebnisse zur Rechtfertigung von Personal-

entscheidungen.378 Aber die Devise >Kampf für die Freiheit< und damit die 

Auseinandersetzung mit dem Kommunismus und dessen Sympathisanten in 

Westdeutschland galt Springer bis zu seinem Tod.379  

 

7.3.4 Engagement in Berlin 
 

Dass Axel Springer in der Wiedervereinigung nicht nur eine moralische Pflicht, 

sondern auch wirtschaftliche Chancen sah, beweist ein Brief seines politischen 

Vordenkers Hans Zehrer.380 Darin skizziert dieser die für Springer möglichen 

kommerziellen Vorteile eines Engagements in Berlin. Die eines Tages wieder-

vereinigte Stadt würde wirtschaftliche Verbindungen nach West und Südost ha-

ben und nur dort könne Springer aus der Rolle des Hamburger Regionalverle-

gers herauskommen. Entsprechend müsse neben der Sicherung des 

Hamburger Marktes auch der „Angriff auf die Bundesebene (Einheit) vorberei-

tet“ werden.381 In einem wiedervereinten Deutschland sah Springer das Poten-

tial eines neuen großen Absatzmarktes für seine Massenblätter und anlässlich 

                                                
373 Vgl. Schwarz (2008, S. 291). 
374 Vgl. Jürgs (2008, S. 53). 
375 Vgl. zu den vorangehenden Ausführungen Schwarz (2008, S. 250). 
376 Vgl. zu den vorangehenden Ausführungen Jürgs (1995, S. 239). 
377 Vgl. Schwarz (2008, S. 291). 
378 Vgl. Schwarz (2008, S. 559-560). 
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der Eröffnung seines Druckhauses in Ahrensburg im Jahr 1967 sprach er von 

den kurzen Transportwegen in die ehemalige Hauptstadt und nach Ostdeutsch-

land.382  

 

Axel Springer baute eine neue Verlagszentrale in West-Berlin. Dabei handelte 

es sich damals keinesfalls um eine sichere Zukunftsinvestition. Das Baugrund-

stück lag direkt an der Sektorengrenze auf einem politisch höchst gefährdeten 

Terrain.383 Die Grundsteinlegung des Verlagshauses fand im Jahr 1959 statt - 

genau zwei Tage vor dem Ablauf des Chruschtschow-Ultimatums, das Berlin 

vom Rest der Bundesrepublik trennen sollte. Die politische Lage war ange-

spannt und unsicher. Fast die gesamte Hamburger Führungsebene des Verlags 

hatte größte wirtschaftliche Bedenken gegen diese Investition.384 Alle rationalen 

Argumente sprachen zu dieser Zeit gegen einen Bau, trotzdem entschied sich 

Springer dafür. Zu den Gründen für seine Entscheidung sagte Springer, er 

glaube an Deutschland mit einer Hauptstadt Berlin. Aber darüber hinaus glaube 

er nicht nur daran, sondern er wolle es auch.385 Im Grundstein wurde ein Ur-

kunde mit der Inschrift eingelassen, dass der Bau an der Sektorengrenze ein 

Beweis „unseres unerschütterlichen Glaubens an die geschichtliche Einheit 

dieser Stadt und an die geschichtliche Einheit Deutschlands“ sei. Springer be-

siegelte den Akt mit drei Hammerschlägen und den Worten „Einigkeit und 

Recht und Freiheit!“386 Willy Brandt bezeichnete Springer als „Beispiel deut-

scher Investitionen in Berlin“.387 Doch für den Verleger bedeutete die Entschei-

dung eindeutig mehr. Direkt an der Grenze zum sowjetischen Imperium sah er 

seine Aufgabe in der Sicherung des freien Wortes und in der Verteidigung der 

Freiheit.388  

 

Axel Springer zeigte Mut, Weitblick und er war ein Visionär. Er sah seine Auf-

gabe als Unternehmer fortan nicht allein nur in der schnellen Gewinnmaximie-

rung, sondern übernahm Verantwortung für gesellschaftliche Belange und en-

gagierte sich für sein Land. Dabei investierte er mutig und plante langfristig 

                                                
382 Vgl. Jürgs (1995, S. 294). 
383 Vgl. Schwarz (2008, S. 299). 
384 Vgl. zu den vorangehenden Ausführungen Schwarz (2008, S. 299-300). 
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ohne an den schnellen wirtschaftlichen Profit zu denken. Dazu nahm er sogar 

mittelfristig Verluste in Kauf, allerdings ohne sein Unternehmen zu gefährden. 

Er verließ sich ganz auf seinen wirtschaftlichen Instinkt und die innere Über-

zeugung, das Richtige zu tun. Rückblickend lässt sich sagen, dass seine wirt-

schaftlichen Entscheidungen weitsichtig und erfolgreich waren. Das damals ra-

dikal innovative und zugleich umstrittene Zeitungskonzept der BILD sorgte für 

die finanzielle Unabhängigkeit des Unternehmens. Axel Springer war „benei-

denswert liquide“.389 Zudem erwies sich die hoch riskante, aus damaliger Sicht 

völlig irrationale Entscheidung für den Bau einer Unternehmenszentrale in Ber-

lin spätestens nach dem Fall der Mauer als visionäre und strategisch kluge In-

vestition.  

 

7.3.5 Die vier Essentials 
 

Für Axel Springer bedeutete der Kampf gegen das DDR-Regime und die politi-

sche Linke nicht allein ein Engagement aus „Nächstenliebe“. Der Kommunis-

mus und seine Sympathisanten waren seiner Meinung zufolge eine Bedrohung 

für den Meinungspluralismus und die freiheitliche Wirtschaftsordnung. Diese 

beiden waren und sind essentiell für den Erfolg eines Zeitungsverlages.390  

 

Als der Verleger in den Jahren nach 1967 immer mehr für seine politischen An-

sichten in die öffentliche Kritik geriet, manifestierte er seine moralischen 

Grundwerte in vier Essentials, die in leicht aktualisierter Form bis heute für die 

Axel Springer AG Gültigkeit besitzen391:  

 

„1. das unbedingte Eintreten für die friedliche Wiederherstellung der 

     Deutschen Einheit und Freiheit; 

2. die Aussöhnung zwischen Juden und Deutschen, dazu gehört auch 

    die Unterstützung des Lebensrechts des jüdischen Volkes; 

3. die Ablehnung jeder Art von politischem Extremismus; 

4. die Bejahung der freien sozialen Marktwirtschaft.“392 

                                                
389 Vgl. Schwarz (2008, S. 136). 
390 Vgl. Schwarz (2008, S. 532). 
391 http://www.axelspringer.de/artikel/Unternehmensgrundsaetze_40574.html, Abrufdatum: 
10.05.2009. 
392 Vgl. Springer (1972, S. 152). 




